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		Über dieses Buch

		Liebesromane sind auch (k)eine Lösung
 
Noah Logan hat ein Problem: Er ist in seine beste Freundin Alexis verliebt. Und das ist ein Problem, weil … na ja, weil sie eben seine beste Freundin ist. Er will Alexis auf gar keinen Fall verlieren. Nur, wenn er ihr seine Gefühle gesteht, könnte genau das passieren. Noah hat keine Ahnung, wie es weitergehen soll. Und verzweifelte Männer tun verzweifelte Dinge. Wie sich dem Secret Book Club anzuschließen. Die Jungs aus dem Buchclub sind der Überzeugung, dass sich jede Beziehung mit Hilfe von Liebesromanen verbessern lässt. Noah hat da seine Zweifel. Vor allem als der erste Kuss mit Alexis katastrophal endet …
 
Romantisch, sexy und hinreißend komisch: Diesen Buchclub muss man einfach lieben!


	
		
		Vita

		
		Lyssa Kay Adams hat ihren ersten Liebesroman vom Bücherregal ihrer Oma geklaut. Das war in der achten Klasse, und seitdem ist sie ein treuer Fan des Genres. Das merkt man auch ihren eigenen Büchern an. In ihrer Reihe «The Secret Book Club» über Männer, die heimlich Romances lesen, findet man nicht nur hinreißende Liebesgeschichten, sie ist auch eine Hommage an das Genre selbst. Nach zwanzig Jahren als Journalistin schreibt Lyssa Kay Adams inzwischen in Vollzeit Romane. Sie lebt in Michigan und tauscht sich gern mit ihren Lesern aus. Mehr Informationen sind auf ihrer Homepage zu finden: www.lyssakayadams.com.
 
Die Übersetzerin Angela Koonen ist am Niederrhein aufgewachsen und liest schon, seit sie denken kann. Sie studierte aus Neugier Theologie, hat einen Sohn großgezogen und übersetzt seit zwanzig Jahren Unterhaltungsromane jeden Genres. Wenn sie nicht gerade liest oder übersetzt, hört sie gern Opern, Funk und Heavy Metal oder beschäftigt sich mit Malerei.


		
	Für Gerry, meinen Mann, besten Freund und Dreckige-Witze-Erfinder

Kapitel 1
Noah Logan hatte es immer geahnt: Eines Tages würde er sich so sehr verändern, dass er sich selbst nicht mehr wiedererkannte. Und wie es aussah, kam dieser Tag heute, an seinem einunddreißigsten Geburtstag.
Aber nur, wenn er sich nicht wehrte.
Und das würde er verdammt noch mal tun.
Er verschränkte die Arme vor der Brust, nahm die Sag-das-noch-mal-Haltung seines Soldatenvaters ein und spannte die Kiefermuskeln unter seinem Dreitagebart an. «Nein. Kommt nicht in Frage. Nicht in einer Million Jahren.»
Sein Freund Braden Mack sah ihn bittend an. «Ach komm, Mann. Das wird das beste Geburtstagsgeschenk überhaupt.»
«Das ist mein Geburtstag, Blödmann», knurrte Noah. Mit ausholender Armbewegung zeigte er auf den Kreis von Männern und einer Frau, die sich im Temple, einem von Macks Country-und-Western-Danceclubs, um einen Tisch versammelt hatten. «Und den Hundeblick kannst du dir für die anderen aufsparen. Der wirkt bei mir nicht.»
Das war gelogen. Macks Hundeblick hatte ihn überhaupt erst hierhergebracht. Als Mack ihn bat, zusammen mit seinen engsten Freunden seine Hochzeit zu planen, hatte er sich geehrt gefühlt. Zuerst. Doch dann machte Mack einen auf Bitte-bitte-spiel-mit-mir-Hundewelpe, und auf einmal beteiligte Noah sich an dem ganzen Scheiß, den eigentlich Bräute tun sollten. Liv, Macks Verlobte, hatte die Planung ihm überlassen, und Mack fand es anscheinend nur fair, wenn seine Kumpel zu spüren bekamen, was die Gesellschaft den Frauen abverlangte.
Womit Noah völlig einverstanden war. Aber Mann, in den letzten acht Monaten hatte er mit Mack zusammen Blumenarrangements ausgesucht, über Lichterkettenkonzepte nachgedacht, die zweischneidige Botschaft eines Bibelverses erörtert und sich mit einem anderen Trauzeugen ein hitziges Wortgefecht darüber geliefert, ob Mack auf die unzeitgemäße Tradition, seiner Braut vor aller Augen das Strumpfband auszuziehen, verzichten sollte. Die Hochzeit war in einem Monat, und inzwischen war Mack offiziell zu Groomzilla mutiert.
Und heute? Oh, heute wurde gebastelt. Mack wollte einen von Hand dekorierten Blumenbogen am Eingang zur Hochzeitslocation haben.
Weshalb sie sich an einem Donnerstag im Oktober um drei Uhr nachmittags in seinem Club trafen, um fünfhundert Papierblumen zu basteln. Aber das war eindeutig nur eine Ablenkungstaktik, damit Mack ganz nebenbei seine neueste hanebüchene Idee unter die Leute bringen konnte.
Sie sollten eine Tanznummer aufführen. Eine Tanznummer.
«Lass es mich so ausdrücken, dass auch du es verstehst: Fahr – zur – Hölle! Ich tanze nicht!»
Mack starrte ihn so frustriert an wie ein Kindergartenkind, dem in der Nachmittagspause eine zweite Trinkschokolade verwehrt wurde. Hinter sich hörte Noah Schritte auf dem abgenutzten Dielenboden. Mack bekam offenbar Verstärkung. Augenblicke später landete eine Pranke mit so viel Wucht auf seiner Schulter, dass Noah einen Schritt nach vorn stolperte und ihm die dicke schwarze Brille auf die Nasenspitze rutschte.
«Wir tanzen für Mack», sagte Vlad Konnikov, der Hockeyspieler, den alle nur den Russen nannten, weil er, na ja, Russe war. Zu seinem kräftigen Akzent gesellte sich diesmal ein drohender Oder-sonst-Tonfall.
Der wiederum trieb Noahs Stimmlage auf Oh-Scheiße-Höhe, als er es mit einer anderen Taktik probierte. «Was ist mit Liam? Dein Bruder lebt in Kalifornien. Wie soll er die Schritte lernen, wenn er gar nicht hier ist?»
«Ich schicke ihm ein Video. Er kriegt das schon hin.»
Noah schob die Brille hoch und drehte sich zum Tisch um. Alle Augen waren in Erwartung seiner unausweichlichen Niederlage auf ihn gerichtet. «Findet ihr das etwa okay?»
«Echte Freunde lassen nicht zu, dass sich einer von ihnen allein blamiert», antwortete Delaney Hicks, Baseballspieler der Nashville Legends. Mit seinen dicken Fingern faltete er überraschend geschickt ein Stück Seidenpapier zu einer Blüte, die einer Nelke bemerkenswert ähnlich sah.
«Meine Frau hat mir Prügel angedroht, wenn ich nicht mitmache.» Das von Gavin Scott, ebenfalls Baseballspieler. Seine Frau Thea war Macks künftige Schwägerin. Del verpasste Gavin einen Klaps gegen den Hinterkopf. Der zuckte zusammen und korrigierte seine Aussage. «Ich meine, ich mache gerne mit.»
Die einzige Frau in der Gruppe schnaubte und warf eine rosa Seidenpapierblüte in den Karton neben ihrem Stuhl. Sonia war seit vielen Jahren Geschäftsführerin des Clubs und die übellaunigste Person, die er je kennengelernt hatte. «Gib’s auf, Noah. Wenn Mack mich überzeugen kann zu basteln, dann kannst du dein Ego lange genug beiseiteschieben, um zu tanzen.»
Das hatte nichts mit Ego zu tun. Es war reiner Selbstschutz. Ja, er trug die Haare noch lang, und an seinem Kleidungsstil hatte sich nicht viel geändert, aber trotz Männerdutt und Comic-Shirts würden ihn seine damaligen Hacktivisten-Freunde nicht wiedererkennen. Der Mann, den das FBI mal festgenommen hatte, weil er sich in das Forschungszentrum einer Uni gehackt hatte, war dabei, sich in einen Smoking tragenden Tanzaffen bei einer pinteresttauglichen Millionenhochzeit voller reicher Promis zu verwandeln.
Zugegeben, Mack und seine Freunde waren ganz anders als die kriegstreibenden Drecksäcke, die er in seinen Hackertagen zu Fall bringen wollte. Sie waren sogar die anständigsten Leute, die er kannte. Und er selbst war inzwischen auch weit gekommen. Er war erfolgreicher Unternehmer. Ihm gehörte ein prosperierender Computersicherheitsdienst mit hochrangigem Kundenstamm. Er war eindeutig respektabel. Mit dreißig schon Millionär. Endlich hatte er seinem Vater seinen letzten Wunsch erfüllt: Stell etwas mit deinem genialen Hirn an.
Eine geschmacklose Trauzeugen-Tanznummer hatte seinem alten Herrn dabei bestimmt nicht vorgeschwebt.
Er griff zu seiner besten und letzten Ausrede. «Mann, hast du eigentlich mal daran gedacht, wie Liv das findet? Sie hasst solchen Romantikkitsch doch.»
Mack zuckte die Achseln. «Aber sie lacht gern.»
«Also ist der Sinn des Ganzen, dass wir uns vor allen Leuten demütigen?»
«Nein. Der Sinn ist, dass wir uns vor den Frauen, die wir lieben, verletzlich zeigen.»
Mack betonte besonders den Teil mit den Frauen. Es war ein Tiefschlag, und Mack wusste das. Aber er ließ keine Gelegenheit aus, um Noah wegen seiner Freundschaft mit Alexis Carlisle zu nerven. Mack und die Jungs verstanden nicht, wieso er es bei einem rein platonischen Verhältnis beließ, und Noah war es verdammt leid, das immer wieder zu erklären.
Er rieb sich über den Nacken, wo sich sein Dutt gelockert hatte, zerrte das Gummi heraus und band die Haare neu zusammen.
«Alexis wird es lieben.» Mack zog eine Braue hoch. «Das weißt du genau.»
Und das reichte, dass Noah die Arme herabfallen ließ und resigniert seufzte. «Was muss ich tun?»
«Komm einfach am Samstag her und lern die Schritte. Ich habe einen Choreographen bestellt.»
«Toll.»
Mack schlug Noah auf den Rücken. «Das bedeutet mir viel, Mann. Und warte nur ab, das wird lustig.»
Das würde grässlich. Noah trottete hinter ihm her zum Tisch und ließ sich auf einen Stuhl plumpsen. Sonia schob ihm einen Stapel Seidenpapier zu. Er murmelte ein Danke, richtete seinen finsteren Blick aber wieder auf Mack. «Ich schwöre bei Gott, wenn das irgendwas mit Twerken zu tun hat, steige ich aus.»
«Alter, keiner will den Russen twerken sehen», versicherte Colton Wheeler, ein Countrymusiker, der seine Karriere in Macks Nachtclubs begonnen hatte und jetzt zum Freundeskreis gehörte. Er war außerdem Noahs neuester Kunde. Und hatte recht, was den Russen anging. Der Hockeyspieler war groß, behaart und hatte die unglückliche Angewohnheit, in aller Öffentlichkeit zu furzen.
«Was ist twerken?», fragte der Russe.
Colton fischte sein Handy aus der Tasche und suchte rasch ein Video heraus. Der Russe wurde puterrot und wandte sich seinen Papierblumen zu. «Kein Twerken.»
«Da wir gerade von deinem Geburtstag sprachen …» Mack bückte sich, um etwas vom Boden neben seinem Stuhl aufzuheben. Er kam mit einer Geschenktüte wieder hoch und gab sie Colton, der sie an Noah weiterreichte.
Noah spähte hinein und stöhnte. Ein Taschenbuch. Unter dem Titel Coming Home umarmten sich ein Mann und eine Frau, und der Mann hielt einen Football in der Hand.
Noah streckte Colton die Tüte hin, um sie loszuwerden. «Nein. Es reicht, dass du mich zum Tanzen zwingst.»
Colton schob Noahs Hand weg. «Vertrau uns. Du brauchst das.»
Noah ließ die Tüte auf den Tisch fallen. «Nein, ganz bestimmt nicht.»
«Aber die Geschichte wird dir gefallen», drängte Mack. «Sie handelt von einem Profi-Footballspieler, der in seine Heimatstadt zurückkehrt und entdeckt, dass seine alte Freundin noch da lebt und …»
«Ist mir egal, worum es geht. Wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich bei eurem Buchclub nicht mitmachen werde?»
Er war der einzige der anwesenden Männer, der nicht zu Macks Liebesromanbuchclub gehörte. Die Jungs glaubten, dass Liebesromane alle Lösungen für Beziehungsprobleme parat hielten. Zugegeben, Mack war glücklich verlobt, und alle anderen hatten Rat in den Büchern gesucht und damit ihre Ehen gerettet. Noah konnte ihre Erfolge also nicht leugnen, doch er hatte Macks literarische Avancen allesamt abgewehrt.
Mack stützte die Ellbogen auf den Tisch. «Du musst es nur lesen und auf uns hören, dann können wir dein kleines Problem beheben.»
Noah knirschte mit den Zähnen. «Es gibt kein Problem, das gelöst werden müsste. Lexa und ich sind befreundet.»
«Sicher.» Colton schnaubte. «Befreundet. Nur dass du jede freie Minute mit ihr verbringst, losrennst, wenn sie anruft, am Telefon ein dämliches Spiel spielst …»
«Es heißt Nerd Word.»
«… einen Spitznamen für sie hast, den kein anderer benutzt, und bei ihr zu Hause abhängst, obwohl du gegen ihre Katze allergisch bist. Hab ich was vergessen?»
«Ich bin auch allergisch gegen Mack und hänge mit ihm ab.»
Mack griff sich ans Herz. «Das tut weh. Wirklich.»
Colton hob beschwichtigend die Hände. «Ich sag ja nur, dass ich nicht verstehe, warum du mit Absicht in der Friendzone bleibst.»
«Lass ihn in Ruhe», sagte jemand ruhig, aber bestimmt am anderen Tischende. Es war Malcolm James, NFL-Spieler, Feminist und Zen-Meister. «Männer und Frauen können befreundet sein, ohne dass es sexuell werden muss.»
«Außer in seinem Fall», erwiderte Colton. «Er will Sex mit ihr.»
Noah ballte die Faust auf dem Tisch. «Pass auf, was du sagst.»
«Ja, Alter.» Mack schüttelte den Kopf. «Das war unangebracht. So reden wir nicht über Frauen.»
Colton zuckte verlegen die Achseln und murmelte eine Entschuldigung.
Malcolm fuhr fort. «Die sogenannte Friendzone ist bloß ein gesellschaftliches Konstrukt, mit dem sich Männer rechtfertigen, wenn eine Frau mit ihnen keinen Sex haben will. Eine blödsinnige Lüge, und wir alle wissen das. Also lasst ihn wegen seiner Beziehung in Ruhe. Wir sollten ihn unterstützen, weil er beweist, dass Männer und Frauen echte Freunde sein können.»
Wie eine Klasse, die gerade von ihrem Lieblingslehrer getadelt worden war, wurden alle still. Man hörte nur noch das Rascheln des Papiers.
Doch das Schweigen hielt nicht lange an. Mack blickte seufzend auf. «Ich meine ja nur, dass sie vielleicht bereit ist, Noah.»
Noah spürte eine Sicherung durchbrennen.
«Es ist jetzt anderthalb Jahre her, seit …»
«Halt die Klappe», schnauzte Noah. Als ob Mack ihn daran erinnern müsste. Er wusste selbst ganz genau, wie lange er Alexis kannte. Und nicht der Zeitraum war das Problem, sondern die Umstände.
Und die passten nicht. Weder damals noch heute.
Vielleicht sogar nie. Und der Gedanke war genauso deprimierend wie die Aussicht, eine Tanznummer aufzuführen.
Noah starrte auf die Geschenktüte mit dem Buch. Er wollte ihre Hilfe nicht, und er brauchte mit Sicherheit keine Liebesromane, um zu begreifen, dass er eine wandelnde Liebeskatastrophe war. Unerwiderte Liebe gab ein erbärmliches Happy End ab.
Doch eine Stunde später, als alle aufbrachen, nahm er das Buch mit. Wenn er Mack nur loswerden konnte, indem er vorgab, sich auf einen dämlichen Liebesroman einzulassen, dann tat er das eben.
Kapitel 2
Es war so weit. Alexis spürte es. Heute würde die schüchterne junge Frau endlich mit ihr reden.
Seit einer Woche kam das Mädchen mit den langen braunen Haaren in wechselnden Sweatshirts jeden Tag ins ToeBeans, Alexis’ Katzencafé, und setzte sich mit einem Buch an einen Ecktisch, wo sie ab und zu eine der Katzen streichelte und nervös zu ihr hinübersah.
Heute hielt sie kein Buch in der Hand. Sie schaute sich nur um und starrte Alexis an, wenn sie sich unbeobachtet glaubte.
In den vergangenen achtzehn Monaten, seit sich Alexis zusammen mit einem Dutzend Frauen als Opfer sexueller Übergriffe durch den prominenten Koch Royce Preston geoutet hatte, war ihr Café zu einer Anlaufstelle für Frauen geworden, die Ähnliches erlebt hatten. Fast jede Woche kam jemand, der ein offenes Ohr, eine verständnisvolle Umarmung oder Hilfe brauchte, um sich aus einer üblen Situation zu befreien. Alexis hatte sich diese Aufgabe nicht ausgesucht, aber sie hatte sie angenommen. Und in der Zwischenzeit hatte sie gelernt, die Signale zu erkennen, wenn jemand bereit war, zu reden.
Sie drehte sich zur Barista um, ihrer Freundin Jessica Summers, einer anderen Royce-Überlebenden. «Kannst du kurz die Theke übernehmen? Ich will etwas versuchen.»
Jessica nickte. Alexis lief nach hinten und durch die Küche zu dem Schrank mit den Gartenutensilien, mit denen sie die kleinen Beete vor dem Café pflegte. Da musste dringend Unkraut gejätet und welke Blüten abgeschnitten werden, und vielleicht ließen sich dabei zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Sie schleppte die Kiste durchs Café und tat, als wäre sie ihr zu schwer. An der Tür angelangt, lehnte sie die Kiste, betont mühsam auf eine Hand gestützt, gegen die Fensterscheibe und griff mit der anderen nach der Klinke.
Das Schauspiel wirkte. Die junge Frau kam zaghaft lächelnd zu ihr. «K-kann ich helfen?»
Alexis bemühte sich, eine sanfte Freundlichkeit auszustrahlen und sich nicht anmerken zu lassen, dass sie innerlich vor Freude hüpfte. «Ja, danke.» Sie hob die Kiste an und drückte sie an den Bauch. «Ich brauche einfach mehr Hände.»
Die Frau öffnete ihr die Tür und ließ sie an sich vorbei.
«Kühl heute, hm?» Alexis bückte sich, um die Kiste auf dem Pflaster abzusetzen.
Die Frau ließ die Tür hinter sich zufallen und zog die Ärmel über ihre Hände. «Ja. Ich … hätte nicht gedacht, dass es hier so viel kälter ist.»
«Du bist nicht aus Nashville?» Alexis hockte sich vor die Kiste und kramte zum Schein darin herum. Sie wollte die Unterhaltung aufrechterhalten, ohne aufdringlich zu wirken. Die Frauen, die ihr Café besuchten, konnten es nicht gebrauchen, zum Reden gedrängt zu werden.
«Nein, aus Huntsville. Da ist es noch ziemlich warm.»
Alexis nahm ihre Gartenhandschuhe heraus und stand auf, als hätte sie endlich gefunden, was sie gesucht hatte. «Ich war noch nie in Alabama. Wie weit ist es bis Huntsville?»
«Man fährt etwa zwei Stunden. Deshalb dachte ich, das Wetter wäre ähnlich.»
Alexis schob sich die Handschuhe in die Hosentasche. «Das ist nur ein früher Kälteeinbruch.» Sie wählte bewusst einen unbeschwerten, beiläufigen Ton.
«Vielleicht.» Die junge Frau zog die Unterlippe zwischen die Zähne.
Alexis streckte ihr die Hand hin. «Ich bin Alexis. Ich habe dich schon ein paar Mal hier gesehen, aber wir haben bisher nicht miteinander gesprochen.»
Die Frau schluckte nervös, bevor sie ihr die Hand gab. «Candi. Also, eigentlich Candace, aber alle nennen mich Candi.»
«Freut mich, dich kennenzulernen, Candi.» Alexis deutete mit dem Kopf zur Tür. «Kann ich dir etwas zu trinken bringen?»
«Oh, nein.» Sie schüttelte fast hektisch den Kopf.
Enttäuschung dämpfte Alexis’ Freude.
«Ich meine, ja», stammelte Candi nervös schluckend, «ich möchte etwas trinken, aber du wirkst so beschäftigt, da kann ich doch selbst an die Theke gehen.»
«Ich tue das gern.» Alexis lächelte sie an. «Und danach kannst du mir ja Gesellschaft leisten, während ich versuche, diese Pflanzen nicht umzubringen.»
Sie hielt gespannt den Atem an, bis Candi wieder ihr zaghaftes Lächeln sehen ließ. «Sicher. Ja. Das … wäre schön.»
«Chai Latte mit Zimt?»
Das Lächeln wurde breiter. «Du hast dir gemerkt, was ich trinke?»
«Setz dich.» Alexis deutete zu den Terrassentischen. «Ich bin gleich wieder da.»
Als wäre es nichts Besonderes, schlenderte sie nach drinnen und fing Jessicas Blick auf. «Einen Chai Latte mit Zimt, bitte.» Sie blickte verstohlen über die Schulter nach draußen.
«Hat sie endlich mit dir geredet?» Jessicas Blick hellte sich auf, als sie anfing, das Getränk zuzubereiten.
Alexis nahm einen Muffin und einen Scone aus der Kuchenvitrine. Essen war ein guter Eisbrecher, und man konnte sich darauf konzentrieren, wenn Blickkontakt zu schwierig wurde. Ihr war schon vieles anvertraut worden, während zitternde Finger einen Muffin zerkrümelten.
Sie trug Gebäck und Tee nach draußen zu Candi. Die zog ihr Portemonnaie aus der Tasche. «Wie viel …»
«Geht aufs Haus», sagte Alexis und wandte sich wieder der Gartenkiste zu.
«Das kann ich nicht annehmen», widersprach Candi hastig.
«Betrachte es als Willkommensgruß in Nashville.» Sie neigte den Kopf ein wenig zur Seite. «Sind wir uns schon mal irgendwann begegnet?»
Für einen Moment wurden Candis Augen größer, dann schüttelte sie den Kopf. «Nein.»
«Du kommst mir bekannt vor.»
Candi blinzelte. «Wirklich?»
«Irgendwie schon. Liegt vielleicht an deinen Augen.»
Candi erstarrte wie ein Kaninchen, das beim Fressen aufhorcht.
Alexis nahm ihre Gartenschere und wandte sich den Chrysanthemen zu, denen mangelnde Gießfreude und die nächtliche Kälte arg zugesetzt hatten.
Sie schnitt eine braune Blüte ab. Wartete. Schnitt die nächste ab. Doch vom Tisch her hörte sie nur das leise Klirren der Tasse.
Als sich das Schweigen hinzog, entschloss sie sich, den Anfang zu machen. «Ich möchte dir sagen, dass du dich nie zum Reden gedrängt fühlen solltest. Wenn du einfach nur jemanden brauchst, der still bei dir sitzt, dann bin ich da. Jederzeit.»
«O-okay.»
Die nächste verwelkte Blüte fiel. «Viele Frauen wie du kommen hierher und wollen einfach nur Gesellschaft.»
Candi schluckte hörbar. Alexis legte die Schere in die Kiste und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch, was Candi nervös verfolgte. Aus der Schürzentasche zog Alexis eine Visitenkarte, die sie nur Frauen wie Candi gab. «Meine Handynummer. Du kannst mich zu jeder Tages- und Nachtzeit anrufen.»
Candi schaute so verblüfft auf die Kontaktdaten, als hätte Alexis ihr gerade einen Hundert-Dollar-Schein gegeben.
«Ich weiß, wie schwer das ist», sagte Alexis. «Es ist eine Qual, so etwas allein mit sich herumzutragen.»
«Ich … ich muss wirklich mit dir reden.»
«Wann immer du willst.»
In dem Moment wurden sie von einer schrillen weiblichen Stimme gestört. «Entschuldigen Sie, aber ich habe ein Hühnchen mit Ihnen zu rupfen.»
Candi riss die Augen auf und blickte über die Schulter zum Bürgersteig, wo Alexis’ Erzfeindin heranstürmte und auf ihren Tisch zuhielt.
Alexis blieb ruhig. «Entschuldigen Sie, Karen. Ich bin mitten in einem Gespräch. Kann das warten?»
«Absolut nicht.»
Und plötzlich wurde Candi blass, sprang auf und wich vom Tisch zurück. «Ich … ich kann später wiederkommen.»
«Candi, warte.» Alexis streckte den Arm nach ihr aus, bekam sie aber nicht zu fassen, und einen Moment später war Candi die Straße hinunter verschwunden.
Alexis nahm das benutzte Geschirr und stand auf. Ohne Karen zu beachten, ging sie ins Café und zur Theke. Sie stellte es in die Plastikschüssel unter dem Tresen, wischte sich die Hände an dem Handtuch ab, das sie sich in die Schürze geklemmt hatte, und wandte sich dann erst Karen zu. «Womit kann ich Ihnen heute helfen?»
«Vermutlich mit gar nichts. Bisher waren Sie schließlich auch nicht sehr hilfreich», antwortete Karen.
Alexis rang sich so etwas wie ein Lächeln ab. «Tut mir leid zu hören, dass unsere bisherigen Begegnungen für Sie unbefriedigend waren. Möchten Sie sich nicht setzen? Ich spendiere Ihnen einen Tee, und wir unterhalten uns.»
«Hier drinnen würde ich nicht mal für Geld etwas zu mir nehmen.»
«Was kann ich dann für Sie tun?» Sie versuchte nicht Karen zuliebe ruhig zu bleiben. Das tat sie um ihrer selbst willen. Denn eines hatte sie in den letzten achtzehn Monaten gelernt: Menschen glaubten, was sie glauben wollten, und nur bei wenigen lohnte sich die emotionale Anstrengung, sie umstimmen zu wollen. Außerdem war sie Karens Auftritte schon gewohnt. Karen Murray besaß das Antiquitätengeschäft auf der anderen Straßenseite, und seit Alexis ihre Vorwürfe gegen Royce Preston öffentlich gemacht hatte, wurde sie von ihr schikaniert. Bis dahin hatte Karen kein einziges Mal mit ihr gesprochen, seitdem aber beschwerte sie sich mindestens einmal die Woche bei ihr.
Karen riss einen durchsichtigen Plastikbeutel aus ihrer Handtasche. «Hiermit können Sie mir helfen.»
Sie ließ den Beutel auf den Tresen fallen. Jessica wich mit einem Aufschrei zurück, da der Inhalt klar zu erkennen war. Die toten Augen einer Ratte starrten stumm flehend durch die Plastikfolie.
Alexis trat näher und hob den Beutel an einer Ecke hoch. «Danke für das Geschenk, Karen, aber ich bin Vegetarierin.»
«Für Sie ist alles ein Witz, oder?» Karen rückte den Henkel ihrer Handtasche höher auf die Schulter. «Dieses Tier lag heute Morgen auf der Fußmatte vor meinem Geschäft.»
Alexis warf den Beutel in den Abfalleimer unter dem Tresen. Sobald Karen gegangen war, würde sie ihn leeren, auswaschen und desinfizieren. «Ich kann nicht ganz folgen. Wieso bin ich an der Ratte schuld?»
«Weil Ihre Katze sie dort hingelegt hat!» Verächtlich zeigte sie auf Beefcake, Alexis’ Maine-Coon-Kater, der schlafend auf einem Kratzbaum am Fenster lag.
Alexis zwang sich zu lächeln. «Karen, Beefcake kann das nicht getan haben. Ich nehme ihn abends mit nach Hause, und seit wir heute Morgen hergekommen sind, habe ich ihn nicht nach draußen gelassen.»
Jessica spritzte Flüssigreiniger auf die Glastheke. Karen trat einen großen Schritt weg und drückte ihre Handtasche an sich. «Wissen Sie, es war schlimm genug, als wir nur mit Ihren wöchentlichen Katzenadoptionsabenden klarkommen mussten. Und jetzt sollen wir auch das noch hinnehmen?»
Karen deutete wedelnd zu den Tischen, wo etliche Frauen saßen und sich unterhielten, einige vergnügt, andere weinend.
«Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz», sagte Alexis. «Sie sind wütend, weil ich viele Kundinnen habe?»
«Diese Frauen sind nicht bloß Kundinnen.»
«Sie bezahlen, was sie essen und trinken. Für mich sieht das nach Kundinnen aus.»
«Sie wissen, was ich meine. Sie belegen die Parkplätze und gehen nie in eins der anderen Geschäfte im Viertel. Es ist unfair, dass Sie für Ihren kleinen Kreuzzug sämtliche Parkplätze beanspruchen.»
Alexis verschränkte die Arme. «Mit Kreuzzug meinen Sie wohl den Versuch, für Frauen, die sexuelle Gewalt erleben mussten, eine vorurteilsfreie unterstützende Umgebung zu schaffen?»
Karen rollte die Augen, was mehr sagte, als Worte es je könnten. «Nur weil jemand behauptet, ein Opfer zu sein, muss es noch lange nicht stimmen. Soweit wir wissen, wollen diese Frauen nur Aufmerksamkeit.»
«Klar, denn nichts bringt einer Frau so viel positive Aufmerksamkeit ein, wie wenn sie ihren Arbeitgeber wegen sexueller Belästigung anzeigt.»
Karens Gesicht nahm einen beunruhigend dunklen Rotton an. «Ich werde mich an den Bezirksrat wenden, wenn es sein muss.»
Die alte Alexis hätte sich durch die Drohung einschüchtern lassen, doch darüber war sie hinausgewachsen, als sie ihren alten Chef öffentlich anprangerte. Wenn Karen ihr Angst machen wollte, müsste sie schon andere Geschütze auffahren. «Dann grüßen Sie die Vorsitzende von mir. Richten Sie ihr aus, dass wir die Pumpkin-Spice-Scones demnächst wieder auf die Speisekarte nehmen.»
Karen drehte sich auf ihren hohen Absätzen um und stöckelte wütend zur Tür. Die wurde in dem Moment von draußen geöffnet, und Alexis lachte laut, als sie sah, wer da kam. Ihre beste Freundin, Liv Papandreas, trat zur Seite, um Karen vorbeizulassen, und machte dann hinter ihrem Rücken eine obszöne Geste.
Alexis sah sie tadelnd an, aber sie liebte sie dafür. Sie hätte die vergangenen anderthalb Jahre nicht überlebt ohne die Unterstützung ihrer Freunde.
«Muss ich ihr eine knallen?» Liv kam an die Theke, über der Schulter einen Kleidersack.
«Bin schon selber fast so weit», antwortete Alexis und zog den Abfalleimer unter der Theke hervor.
«Oh, das würde ich zu gern sehen. Es wird Zeit, dass du mal zurückschlägst.»
«Mein Therapeut würde das nicht als gesunde Bewältigungsstrategie bezeichnen, und es würde auch gar nichts bringen.» Sie blickte zur Schwingtür und bedeutete Liv, nach hinten mitzukommen. «Was hast du da in dem Sack?»
Liv hüpfte fast vor Begeisterung. «Ein Geschenk für euch beide», sang sie fröhlich. Hinter der Theke hielt sie an, um Jessica zu begrüßen. Seit ihrer gemeinsamen Aktion gegen Royce waren die drei Freundinnen fürs Leben.
«Brautjungfernkleider?», riet Jessica grinsend.
«Jep. Wurden endlich geliefert.»
Liv folgte Alexis durch die Schwingtür, die den Gastraum von Küche und Büro trennte. Während Alexis den Abfalleimer an der Hintertür in den Müllcontainer leerte, hängte Liv den Kleidersack an die Bürotür. Sie zog gerade den Reißverschluss auf, als Alexis zurückkehrte, schlug die Klappen zur Seite und enthüllte zwei bodenlange, schulterfreie Kleider aus rubinroter Seide.
«Wow.» Alexis bestaunte sie. «Die sind noch schöner, als ich sie in Erinnerung hatte. Mack hat sie gut ausgesucht.»
Dass Liv die gesamte Planung ihrer Hochzeit ihrem Verlobten überlassen hatte, sagte alles über ihre Beziehung. Mack war von den beiden der romantische Part, Liv der Lass-uns-nach-Vegas-durchbrennen-Part. Und Alexis liebte sie beide.
Mit einem frechen Lächeln trat Liv zur Seite. «Ich kann es kaum erwarten, wie Noah reagiert, wenn er dich darin sieht.»
Alexis fühlte ihre Wangen heiß werden. Über ihre Freundschaft mit Noah Logan wurde ständig spekuliert, und genauso oft wurden sie deswegen aufgezogen.
«Guck nur, wie rot du wirst.» Liv lachte. «Und da soll ich ernsthaft glauben, dass ihr beide nur Freunde seid?»
Doch es war wahr. Sie hatten sich während der turbulenten Vorfälle um Royce Preston kennengelernt und sich auf Anhieb gut verstanden. Abgesehen von Liv, war er ihr engster Freund. Er war lustig, intelligent, freundlich, und vor allem fühlte sie sich bei ihm sicher. Und kam sich nicht wie die platte Karikatur der verschmähten Frau vor, die die Medien so gern von ihr zeichneten. Es hatte Augenblicke gegeben, wo sie sich mehr von ihm wünschte, doch er hatte nie erkennen lassen, dass er genauso empfand. Sie war im Hinblick auf Männer noch ängstlich, und außerdem wollte sie auf keinen Fall die beste Beziehung ruinieren, die sie je mit einem Mann gehabt hatte, indem sie nun auf mehr drängte.
Die Küchentür schwang auf. Liv lachte. «Wenn man vom Teufel spricht.»
Kapitel 3
Man braucht kein Genie zu sein, um zu merken, wenn man kurz vor Betreten der Bildfläche das Gesprächsthema war. Und Noah, der nach IQ-Maßstäben tatsächlich ein Genie war, schloss aus Alexis’ geröteten Wangen und Livs Grinsen sofort, in was für ein Gespräch er da reinplatzte.
Er betrat die Küche und hielt die weiße Papiertüte, deretwegen er beim Café einen Zwischenstopp einlegte, am ausgestreckten Arm hoch. «Bin ich besagter Teufel?»
Alexis machte große Augen. «Nicht wenn in der Tüte das ist, was ich glaube.»
«Ist es.» Er hielt sie ihr hin, und Alexis machte ein Geräusch purer Gier. Er lachte, als sie sie hungrig aufriss und den in Folie eingewickelten vegetarischen Taco herausholte. Er stammte von dem mexikanischen Foodtruck, der neben seinem Bürohaus stand.
Alexis verschlang ihn zur Hälfte und legte ihn dann neben Liv auf die Arbeitsfläche. «Rühr das ja nicht an», warnte sie ihre Freundin.
«Was machst du?», fragte Noah, als sie in das winzige Büro verschwand.
Zwei Augenblicke später kam sie mit einem Geschenk zurück und gab es ihm. «Happy Birthday.»
Er nahm es schief lächelnd. «Ich dachte, wir feiern erst morgen Abend.»
«Ich weiß, aber ich kann nicht abwarten. Das ist heute Morgen gekommen.»
Sie klatschte in die Hände, als er das Papier aufriss. Und dann blieb ihm der Mund offen stehen. «Heilige Scheiße. Ist das dein Ernst?»
Alexis quietschte freudig. «Und wie! Unglaublich, nicht?»
Er hielt einen Doctor-Who-Bausatz von Lego in der Hand. «Wo hast du den herbekommen?»
«Ich habe eine Woche lang mit einem Typen auf eBay darum gekämpft.»
Noah drehte die Packung um. «Original verpackt und ungeöffnet?»
«Ja!»
«Ich will lieber nicht wissen, wie viel das gekostet hat.» Er blickte auf.
«Spielt keine Rolle. Die einzige wichtige Frage ist, ob du es aufbauen oder in der Packung lassen willst.»
«Aufbauen», sagte er ehrfürchtig. «Und dabei können wir uns die Doku über Purpur und seine Entdeckung als Färbemittel ansehen.»
Liv schnaubte und stand von ihrem Hocker auf. «Okay, das ist das Nerdigste, das ich je gehört habe.»
«Pfft», machte Noah. «Das ist nicht mal in den Top Ten unserer nerdigsten Beschäftigungen.»
Alexis nickte und biss wieder in ihren Taco. «Letztes Wochenende», sagte sie nach hastigem Kauen, «waren wir beim Vortrag eines Vanderbilt-Professors über Wikingerkriegerinnen.»
Liv formte mit den Lippen ein lautloses Wow, dann drückte sie Alexis kurz an sich. «Ich muss wieder los. Hab noch mehr Kleider auszuliefern.» Als sie an Noah vorbeiging, grinste sie. «Hast du das Treffen überlebt?»
Noah stöhnte. «Dein Verlobter hat sie nicht mehr alle.»
«Sei nachsichtig mit ihm», erwiderte Liv. «Er plant seine Traumhochzeit schon, seit er ein kleiner Junge war.»
Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, gab ihm einen Kuss auf die Wange und rauschte hinaus. Noah sah ihr hinterher, dann drehte er sich zu Alexis um, die seinem Blick mit einem neckenden Lächeln begegnete. «Welche verrückte Idee hatte Mack jetzt wieder?»
«Wir müssen eine Tanznummer einstudieren.»
Alexis lachte schallend, und das allein war es wert. Er würde jede Demütigung ertragen, wenn sie das zum Lachen brachte. Denn er erinnerte sich nur zu gut an die Zeit, als jedes Lachen ein hart erkämpfter Sieg war. Bei ihrer ersten Begegnung hatte er sie weinen sehen. Da war es gerade ein paar Stunden her, dass sie Royce Preston als Sexualstraftäter öffentlich bloßgestellt hatte. Sie waren bei Mack gewesen, um die geglückte Aktion zu feiern, und sie verzog sich plötzlich still und leise in den Garten.
«Alexis.»
Als er sie ansprach, fuhr sie erschrocken herum und wischte sich hastig die Tränen weg.
Entschuldigend hob er die Hände. «Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich habe dich hinauslaufen sehen und wollte nur fragen, ob du okay bist.»
Alexis wischte sich erneut über die Wangen und zuckte die Achseln. «Sicher. Ich … ich wollte nur …», sie deutete etwas hilflos auf ihre verweinten Augen, «ein bisschen Anspannung abbauen.»
«Das ist der Adrenalinabfall.»
«Du meinst den Moment, wo einem der Körper sagt: Oh mein Gott, was hast du getan?»
Er lachte leise. «Genau der.»
Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und streckte ihm die Hand hin. «Du bist Noah, stimmt’s?»
Er trat näher und schüttelte ihr die Hand. Klein und warm fühlte sie sich an. «Noah Logan.»
Alexis zog die Hand zurück. «Danke für das, was du getan hast. Dass du uns geholfen hast, meine ich.»
«Ich sollte dir danken, weil du etwas gegen den Kerl unternommen hast.»
Alexis schlang die Arme um sich. «Das hätte ich schon vor langer Zeit tun sollen.»
«Die Wahrheit hat kein Verfallsdatum.»
«Und was ist mit Demütigung?»
In Noah regte sich etwas, das er nicht so ganz deuten konnte. Eine Mischung aus Respekt und Sehnsucht. «Ich hoffe, du meinst seine. Denn du brauchst dich wegen nichts gedemütigt zu fühlen.»
Sie sah weg, als ob sie ihm nicht glaubte.
«Was wirst du jetzt tun?», wollte er wissen.
«Keine Ahnung. Ich habe das so lange allein mit mir herumgeschleppt. Ich weiß gar nicht mehr, wie es ist, ohne dieses Geheimnis zu leben. Ich glaube, ich brauche jetzt einfach Ruhe.» Sie sah ihn mit großen Augen an und musterte ihn. «Keine Ahnung, wieso ich das bei dir ablade.»
«Weil ich gerade da bin?»
Sie schnaubte. «Du Glückspilz.»
Und das war er. Er wusste es damals nur noch nicht. In tausenderlei Hinsicht war Alexis das Beste, was ihm je passiert war. Und er hatte keine Ahnung, wie er ihr das sagen konnte, ohne alles zu ruinieren.
Das Rascheln von Papier holte ihn in die Gegenwart zurück. Alexis lehnte sich neben ihn an die Arbeitsplatte und packte ihren zweiten Taco aus. «Danke. Du weißt gar nicht, wie sehr ich das gebraucht habe.»
«Ich habe mir gedacht, dass du wieder zu essen vergisst.»
«Hier war heute die Hölle los.»
«Ist die Schüchterne wieder hier gewesen?»
«Ja.» Sie stöhnte verärgert.
«Wieso bist du sauer deswegen?»
Alexis zog die Brauen zusammen. «Weil sie endlich bereit war, sich zu öffnen, und dann kam Karen und quatschte dazwischen.»
Noah bemerkte ein Korianderblättchen an ihrem Mundwinkel und wischte es weg. «Worüber hat sie sich diesmal beschwert?»
Alexis begann, die Geschichte zu erzählen, in der es unter anderem um Parkplätze und eine tote Ratte ging.
«Er kann es nicht gewesen sein», sagte sie schließlich über den Kater, der zu fünfzig Prozent ein Dämon und zu hundert Prozent der Horror war. «Er war den ganzen Tag drinnen.»
Sie zeigte auf den Kratzbaum am Schaufenster, und Beefcake fuhr gemächlich die Krallen aus. Noah sah sein Leben in Sekundenschnelle an sich vorbeiziehen. Er stand ohnehin nicht auf der sehr kurzen Liste von Leuten, die der Kater halbwegs leiden konnte, und vor einem Monat hatte sich ihr Verhältnis auch noch von schlecht zu katastrophal entwickelt. Die Tierärztin hatte eine Diät angeordnet, und seitdem fixierte ihn der Kater wie eine Platte mit gegrillten Hähnchenkeulen. Er sah zerzaust und gefährlich aus, so als hätte er ein paar Runden im Wäschetrockner gedreht und das genossen. Sein Fell stand nach allen Seiten ab, an den Ohren hatte er spitze Fellbüschel und über den Augen eine Monobraue in finsterem Grau, sodass er aussah wie ein permanent zorniger Kavallerist auf alten Bürgerkriegsfotos.
«Na ja.» Alexis gab einen langen Seufzer von sich. «Zum Schluss hat sie gesagt, sie wird sich an den Stadtrat wenden, und ist wieder abgedampft.»
«Was glaubt sie denn, was die Stadt unternehmen wird? Die Parkverordnungen ändern? Du hast gegen kein Gesetz verstoßen.»
«Das interessiert sie gar nicht. In ihren Augen bin ich eine dreckige Nutte.»
Noah erstarrte. «Das hat sie gesagt?»
Alexis strich sich eine Locke aus der Stirn. «Nicht wortwörtlich. Aber die Botschaft war eindeutig. Wir sind bloß ein Haufen verlogener Huren.»
Noah zog die Brauen zusammen. «Ich hasse es, wenn du so etwas sagst.»
«Ich spreche nur aus, was alle denken.»
«Kein anständiger Mensch denkt das.»
«Ich glaube, du überschätzt den menschlichen Charakter.»
Noah schnaubte. «Das hat mir noch nie jemand vorgeworfen.»
Nach fünf Jahren in der Hacktivisten-Community hatte er wenig Hoffnung für ihre Gattung. Und sie hatte nicht unrecht. In den Monaten nach der Royce-Aktion hatten sie in die Abgründe menschlicher Schlechtigkeit geblickt. Wenn er an einige Sprachnachrichten und E-Mails dachte, die Alexis von Royce-Fans bekommen hatte, kam ihm jetzt noch die Galle hoch. Obwohl ein Dutzend Frauen glaubwürdige Anschuldigungen gegen ihn vorgebracht hatten, weigerten sich die meisten seiner Fans zu glauben, dass ihr Idol etwas so Verabscheuungswürdiges tun konnte. Folglich logen die Frauen. Sie waren bloß unzufriedene Ex-Angestellte oder verschmähte Liebhaberinnen.
Noah hatte für Alexis einen neuen E-Mail-Filter eingerichtet, der die übelsten Nachrichten blockierte, doch sie erhielt trotzdem noch einige. Mittlerweile löschte sie sie kurzerhand, aber die schlimmsten zeigte sie ihm manchmal noch. Sie behauptete achselzuckend, sie habe sich daran gewöhnt, doch er kannte ihre Körpersprache inzwischen zu gut. Ihre Lippen wurden dann schmal, und sie musste schlucken, bevor sie redete. Es machte ihr zu schaffen. Sehr. Doch wenn er vorschlug, sie solle mehr dagegen tun, sagte sie, es sei die Zeit oder die Mühe nicht wert. Ihr gehe es nur darum, in Ruhe zu leben.
Noah spürte ihren Blick und sah zu ihr. «Was ist?»
«Hm?»
«Du starrst mich an. Habe ich etwas im Gesicht?»
«Ja, den.» Sie kratzte über seinen Bart. «Wie siehst du unter dem Gewächs eigentlich aus?»
Er wackelte mit den Brauen. «Das willst du gar nicht wissen.»
«Wow. So übel, hm?»
«Nein, so gut. Der Bart muss sein. Ein solches Ausmaß an männlicher Schönheit kann kein Sterblicher ertragen.»
«Also ist der Bart ein Dienst an der Allgemeinheit?»
«Absolut.»
Alexis schluckte den nächsten Bissen hinunter. «Kommt Zoe morgen auch?»
Es war ein Geburtstagsessen bei seiner Mutter geplant. Seine Schwester wollte auch mitfeiern, aber … Er zuckte die Achseln. «Wer weiß? Zoe ist Zoe. Sie tut, was sie will.»
«Und Marsh?», fragte Alexis beiläufig.
«Er wird da sein.»
Sie lächelte ihn verständnisvoll an, weil sie wusste, dass mehr dazu nicht gesagt werden musste. Das Verhältnis zwischen ihm und Pete Marshall, einem alten Army-Freund seines Vaters, war kompliziert. Ohne seine Hilfe und Ratschläge wäre Noah nicht so weit gekommen, wie er es war, doch die Unterstützung hatte ihren Preis. Marsh ließ permanent durchblicken, dass Noah nie so ein Mann sein würde wie sein Vater.
Noah stand auf und streckte sich laut gähnend. «Brauchst du nach dem Yoga heute Abend Hilfe beim Aufräumen?»
Alexis bot in ihrem Café auch einen Yogakurs an, der ein Mal im Monat stattfand und auf Frauen, die sexuelle Übergriffe erlebt hatten, zugeschnitten war.
«Ich glaube, Jessica und ich schaffen das allein, aber danke.»
«Mist. Ich dachte, ich könnte mich um den Abend bei Colton herumdrücken.»
«Warum?»
«Er hat wieder mal eine Phishing-Mail geöffnet und sein ganzes System lahmgelegt.»
Alexis lachte mitfühlend. «Hast du Lust, morgen Abend nach dem Essen bei deiner Mutter das Lego-Set aufzubauen?»
«Na klar.» Um die Abmachung zu besiegeln, hielt er ihr den kleinen Finger zum Einhaken hin. «Bis dann», sagte er und ging.
«Hey», rief sie hinter ihm her.
Er drehte sich um.
«Frag deine Mutter, was ich mitbringen soll.»
Er ging rückwärts weiter in Richtung Ausgang. «Du weißt, was sie sagen wird.»
«Nur dich selbst.»
Er grinste.
Alexis schüttelte lächelnd den Kopf. «Bis morgen dann.»
Und seine innere Uhr zählte sofort die Minuten bis zu ihrem Wiedersehen.
Kapitel 4
«Wir haben bald nicht mehr genug Platz», sagte Jessica einige Stunden später, während sie sich einen Pferdeschwanz band.
Von der Theke aus schauten sie über die freigeräumte Fläche. Tische und Stühle standen an der Seite gestapelt, um Platz für Yogamatten zu schaffen, und wenn heute alle angemeldeten Frauen kamen, die ihr Leben und ihren Körper durch die Kraft achtsamer Bewegung zurückerobern wollten, würden sie an die zwanzig sein.
«Sollten wir uns vielleicht nach einem anderen Raum umsehen?», schlug Jessica vor.
Alexis nickte unverbindlich. Sie wollte das jetzt nicht angehen, wenn auch nur, damit Karen nicht glaubte, sie hätte einen Teilsieg errungen. Die Befriedigung gönnte sie ihr nicht.
«Wir finden schon eine Lösung», sagte sie schließlich. Dabei ging sie zur Tür, um das Schild aufzuhängen, auf dem «Geschlossene Veranstaltung» stand. Sie schob einen Keil zwischen die Tür, damit die Frauen hereinkonnten. Beefcake hatte sie schon nach Hause gebracht, weil zwei Teilnehmerinnen auf Katzen allergisch waren.
Mariana Mendoza, die Yogalehrerin, traf als Erste ein. Sie begrüßte Alexis und Jessica mit zwei gehauchten Wangenküssen und einem Fauststoß. Der Kurs war eigentlich auf Marianas Initiative hin entstanden. Vor vier Monaten war sie mit der Idee ins Café gekommen, und Alexis hatte sofort begeistert zugesagt. Mariana war nicht nur ausgebildete Yogalehrerin, sondern auch Psychologische Beraterin. Ihr Konzept war nicht neu. Bei Opfern sexueller Gewalt wurde Yoga schon sehr lange erfolgreich bei der Therapie eingesetzt. Doch in Nashville hatte es dieses spezielle Angebot bis dahin nicht gegeben, und Alexis war sofort klar gewesen, dass sie den Raum dafür zur Verfügung stellen würde.
Zum ersten Yoga-Abend war außer Alexis und Jessica nur eine weitere Frau gekommen. Aber durch Mundpropaganda waren es jede Woche mehr geworden, bis schließlich der gesamte Platz ausgenutzt wurde. Jessica hatte recht. Sie würden bald einen anderen Veranstaltungsort suchen müssen, wenn sie noch mehr Frauen die Teilnahme ermöglichen wollte. Ein weiterer Punkt auf ihrer To-do-Liste.
Während Alexis und Jessica sich fürs Yoga umzogen, betraten einige Frauen das Café. Als sie zurückkamen, dehnten sich mehrere bereits auf ihren Yogamatten.
Mariana kam zu Alexis. «Und wie geht es uns?» Sie sprach fast immer im Pluralis Majestatis.
«Gut.» Alexis zuckte die Achseln. «Viel Arbeit, aber gut.»
«Wir sehen müde aus. Schlafen wir denn gut?»
«Ja.» Offenbar antwortete Alexis ein bisschen zu begeistert, denn Mariana blickte sie skeptisch an.
«Gibt es etwas, worüber du reden möchtest?»
«Nein. Da ist nichts, wobei mir ein paar gute Yogaübungen nicht helfen könnten», sagte Alexis und umging die nächste Frage mitsamt der Fragestellerin. «Ich will nur schnell ein paar Leuten hallo sagen.»
Alexis begrüßte die regelmäßigen Teilnehmerinnen und stellte sich den neuen vor, dann nahm sie ihren Platz auf einer Matte in der vordersten Reihe ein. Die hinterste Reihe überließ sie immer denen, die noch nicht bereit waren, von allen gesehen zu werden. Manchmal verlangte es schon Mut, überhaupt hierherzukommen, und auch wenn der Kurs für Anfängerinnen aller Fitnessstufen gedacht war, empfanden viele Neulinge es als unangenehm, vor lauter Fremden den Herabschauenden Hund zu praktizieren.
Auch Alexis ging das manchmal noch so. Sie fühlte sich permanent den Blicken und dem Urteil anderer ausgeliefert. Nicht mehr so sehr wie anfangs, nachdem sie sich als Opfer Royce Prestons geoutet hatte, aber das Gefühl war immer noch da. Wenn sie einkaufen ging. Wenn sie neue Leute kennenlernte. Wenn fremde Leute sie auf der Straße anstarrten. Immerzu bemerkte sie jemanden, der sie neugierig betrachtete, als überlegte er, wo er sie schon mal gesehen hatte. Und ihr erster Impuls war dann, kehrtzumachen und sich zu verstecken. Den Kopf oben zu halten war leichter gesagt als getan, wenn man auf sämtlichen Titelseiten des Landes abgebildet gewesen war.
«Okay, Leute, sind wir bereit, unsere Kraft wiederzuentdecken?»
Zustimmendes Gemurmel war die Antwort, worauf Mariana ihre Frage wiederholte. Diesmal klang das Ja der Frauen schon selbstbewusster.
«Wir haben heute Abend ein paar neue Gesichter unter uns. Wir heißen euch willkommen bei unserer Suche nach Frieden und Heilung.»
Darauf hörte man leise Hallos.
«Beginnen wir heute Abend mit der Sukhasana-Haltung und sprechen unsere Affirmationen.»
Die Frauen begaben sich in den Schneidersitz und legten die Hände auf die Knie.
«Ich bin stark», sagte Mariana.
Die Frauen wiederholten das.
«Heute Abend erkenne ich meine Kraft. Mein Körper gehört mir …»
Alexis schloss die Augen und wiederholte die Worte. Sie brauchte sie wie schon lange nicht mehr. Zwar war sie an Karens kleinliche Beschwerden gewöhnt, aber ihr heutiger Auftritt ärgerte sie mehr als sonst, weil sie Candi verscheucht hatte. Bald jedoch verlor sie sich in den Bewegungen, im heilsamen Dehnen und Anspannen, der Einheit von Körper und Geist.
Mariana führte sie ruhig durch jede Übung, ermutigte sie und half ab und zu einem Neuling, die richtige Haltung einzunehmen. Dabei fasste sie die Frauen nur an, nachdem diese es ihr erlaubt hatten. Das gehörte zu den wichtigsten Aspekten des Unterrichts: den eigenen Körper wieder in Besitz zu nehmen, Kontrolle auszuüben, die ihnen einst gestohlen worden war.
In diesem Raum gab es unter den Frauen keine Konkurrenz um die Größe ihres Leids. Keine verglich die eigenen Erlebnisse mit denen der anderen. Jede war sexuell genötigt und zum Schweigen gebracht worden und hatte am Ende doch beschlossen, ihre Stimme zu gebrauchen.
Zehn Minuten vor Schluss hörte Alexis die Tür aufgehen und blickte über die Schulter. Sie taumelte in ihrer Baum-Pose. Candi stand mit überrascht aufgerissenen Augen da und errötete, als zwanzig Gesichter sie ansahen.
«Entschuldigung», stammelte sie und drückte ihre große schwarze Tasche an sich. «Ich wusste nicht … tut mir leid.»
«Kein Grund, sich zu entschuldigen, Liebes», sagte Mariana. «Bitte, schließ dich uns an. Hier ist jede willkommen.»
Doch Candi zog sich hastig zurück. «Ich komme später wieder.»
Alexis huschte auf Zehenspitzen zur Tür,. «Bitte bleib», drängte sie leise. «Wir können in meinem Büro reden, wenn du willst.»
«Tut mir leid, dass ich euch gestört habe», flüsterte Candi. «Ich wusste nicht, dass hier ein Kurs stattfindet.»
«Schon gut. Wir sind fast fertig.» Alexis sah kurz zu den anderen. Offenbar konnte sich niemand mehr so richtig konzentrieren. «Gehen wir in mein Büro.»
Candi kaute einen Moment lang auf der Unterlippe, dann nickte sie. Mit gesenktem Kopf wie ein Kind, das zum Direktor zitiert wurde, folgte sie Alexis hinter die Theke und durch die Küche. Das dumpfe Schlagen der Schwingtür erschien in der Stille laut wie ein Feuerwerkskracher.
Alexis betrat vor ihr das schrankgroße Büro und deutete auf den Stuhl an der Wand. «Es ist zwar sehr eng hier, aber möchtest du dich setzen?»
Unentschlossen stand Candi zwischen Schreibtisch und Tür. Schließlich hockte sie sich auf die vordere Stuhlkante und wippte mit einem Knie. «Das ist echt toll. Der Yogakurs.»
Alexis nickte und setzte sich auf ihren Schreibtischstuhl. «Er kommt gut an.»
«Die Frauen sind also alle … ich meine …»
«Haben alle sexuelle Gewalt hinter sich, ja.»
«Wow. Das ist furchtbar.»
Alexis hörte das ständig und gab dieselbe Antwort wie immer. «Es ist furchtbar, was ihnen angetan wurde, aber was sie heute Abend für sich tun, gibt ihnen ihre Kraft zurück, und das ist wunderbar.»
Candi schluckte mühsam.
«Du bist nicht allein, Candi.»
«Ich … nein.» Sie schüttelte den Kopf. Zweimal öffnete sie den Mund, schloss ihn wieder und seufzte dann frustriert. «Ich bin nicht deswegen hier. Also, ich meine, ich wurde nicht … äh …»
«Dir wurde so etwas nicht angetan?»
«Genau. Ich will über etwas anderes mit dir reden.»
Alexis neigte den Kopf zur Seite, weil sie wieder das Gefühl hatte, sie zu kennen. «Bist du sicher, dass wir uns noch nie begegnet sind?»
«Du meintest vorhin, es liegt an meinen Augen. Dass meine Augen dir bekannt vorkommen.»
Alexis sah genauer hin. Candi hatte recht. Sie hatte die gleiche goldgrün gesprenkelte Iris mit dem dunkelbraunen Rand wie sie selbst. Das Gefühl der Vertrautheit ging in Unruhe über. Ihr war immer gesagt worden, wie ungewöhnlich ihre Augen waren, und jetzt war es, als blickte sie in den Spiegel. Wieso war ihr das vorher nicht aufgefallen?
«Du siehst es, oder?» Candi klang atemlos. «Die Ähnlichkeit. Mir ist es sofort aufgefallen, als ich zum ersten Mal hier war. Da wusste ich, dass es stimmt.»
Die Unruhe wurde zu Angst. «Ich verstehe nicht. Worauf willst du hinaus …»
«Wir sind Schwestern.»
Alexis hörte die Worte, aber die Aussage war so absurd, dass ihr Gehirn sie nicht verarbeitete. Ein kleines, verzweifeltes Lachen entrang sich ihr. «Entschuldige, wie bitte?»
Candis Gesicht nahm den sanft mitfühlenden Ausdruck an, mit dem Alexis anderen Frauen begegnete, und Candi schlug auch den gleichen freundlich-beiläufigen Ton an, den Alexis ihr gegenüber benutzt hatte. «Du hast deinen Vater nie kennengelernt, oder?»
Alexis sprang auf und stieß dabei gegen den Schreibtisch, sodass ihr Stiftebecher umkippte und die Stifte auf den Boden prasselten. «D-das ist ein Irrtum. Ich habe keine Geschwister.»
«Keine, von denen du weißt.»
«Das ist unmöglich.»
Nur dass es das nicht war. Es war nicht unmöglich. Candi hatte recht: Sie hatte ihren Vater nie kennengelernt. Die Chancen, dass der geheimnisvolle Mann nach ihr noch weitere Kinder gezeugt hatte, standen ziemlich gut. Hin und wieder hatte sie daran – an ihn – gedacht, aber es nicht weiterverfolgt. Wozu auch? Was hätte es ihr genützt, das zu wissen? Er hatte nie an ihrem Leben teilgehabt, und dabei würde es bleiben. Mehr als ihre Mutter hatte sie nicht gebraucht.
«Mein Vater ist Elliott Vanderpool», sagte Candi.
Alexis wich zurück, bis ihr Stuhl gegen die Wand stieß.
«Du kennst den Namen, oder?»
«Nein», log Alexis. Sie wollte von ihrem Stuhl wegtreten, blieb aber mit einem Schnürsenkel hängen und stolperte, sodass sie sich am Schreibtisch abfangen musste.
«Er ist auch dein Vater», sagte Candi.
«Nein, ich … ganz bestimmt nicht.» Alexis erkannte ihre Stimme kaum wieder. «Es tut mir leid, dass du den ganzen Weg umsonst gekommen bist. Das ist ein Irrtum.»
«Das ist bestimmt ein Schock für dich.»
Ein Schock? Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. Alexis hätte glatt gelacht, wenn sie sich nicht wie betäubt fühlen würde. Sie wollte wegrennen – nicht nur vor Candi, sondern vor der aufsteigenden Panik. Etwas in ihr schrie sie an, zu flüchten. Doch ihre Füße gehorchten nicht. Sie stand da, als wäre sie mit dem Boden fest verwurzelt, wie das Efeu an der Hauswand. Aber das hatte wenigstens Halt.
«Ich habe eine DNA-Analyse, die es beweist», sagte Candi.
Alexis’ Blick zuckte zu ihr. «Wie kommst du an meine DNA?»
«Du hast vor ein paar Jahren deine genetische Herkunft analysieren lassen.»
Oh Gott. Alexis schlug sich die Hand vor den Mund und drehte sich weg. Da war sie spontan einer Eingebung gefolgt, in einem schwachen Moment, nachdem ihre Mutter erkrankt war. Weil sie den Drang verspürte, Verwandte zu finden, bevor ihr einziger Halt auf Erden verschwinden würde. Das Ergebnis des Online-Anbieters bestätigte jedoch nur, was sie längst wusste – sie war zu hundert Prozent osteuropäisch und stammte von keiner bekannten Persönlichkeit ab. Sie warf das Schreiben damals in eine Schublade und sah es nie wieder an.
«Ich habe auch einen DNA-Test machen lassen», sagte Candi gerade von weit her. «Und du wurdest mir als mögliche Schwester genannt.»
Alexis suchte nach Worten. «Testergebnisse können falsch sein.»
«Alexis, du hast die gleichen Augen wie ich.» Candi stand auf und kam einen Schritt auf sie zu. «Du hast auch einen Bruder. Er heißt Cayden. Und zwei Nichten, Grace und Hannah. Und eine Schwägerin, Jenny. Und eine Tante und …»
«Stopp!», brachte Alexis mühsam hervor. Die Luft in ihrer Lunge kam ihr giftig vor. Sie wollte sie ausstoßen, konnte es aber nicht.
«Da ist noch etwas anderes», sagte Candi, und ihr Ton veränderte sich. Von beruhigend zu entschuldigend.
Alexis zwang sich, sie anzusehen. Candi war plötzlich wieder die Schüchterne, Zögerliche. «Unser Vater ist krank.»
Alexis sträubte sich noch gegen das «unser Vater», als die letzten zwei Worte zu ihr durchdrangen. «Was … was hat er?»
«Nierenversagen.»
Zum zweiten Mal wich Alexis zurück, als hätte Candi sie geschlagen. Sie stieß mit den Kniekehlen gegen die Stuhlkante und fiel auf den Sitz.
«Er hat vor ein paar Jahren einen Autounfall gehabt und wurde schwer verletzt.» Candis Stimme zitterte. «Seitdem muss er zur Dialyse, weil die Nierenfunktion nicht wieder zurückgekommen ist. Und jetzt braucht er eine Transplantation.»
«Also hast du mich ausfindig gemacht, weil …» Alexis konnte den Gedanken nicht zu Ende aussprechen. Stattdessen schloss sie den Satz mit einem bitteren Lachen.
«Du bist vielleicht kompatibel», wisperte Candi.
Wie konnte das auf einmal passieren? Alexis kniff die Augen zu.
«Wenn du kompatibel bist, kannst du sein Leben retten. Er steht schon seit zwei Jahren auf der Warteliste.»
Alexis hatte das Bedürfnis, sich die Ohren zuzuhalten und die Worte mit lautem La-la-la-la zu übertönen. Sie wollte sich nicht verantwortlich fühlen. Nicht für ihn. Nicht für Candi.
«Ich weiß, das ist ein Schock …»
Alexis machte die Augen auf. «Wie lange weißt du schon von mir?»
Das Zögern war Antwort genug.
«Wie lange?» Ihr Ton war kalt.
«Seit drei Jahren.»
Drei Jahre. Alexis stieß den angehaltenen Atem aus, im Kopf die unbeantworteten Fragen von früher, und während sie tief Luft holte, fielen ihr lauter neue ein. Hieß das, er wusste auch seit drei Jahren von ihr? Oder hatte er von Anfang an von ihr gewusst? So oder so fehlte ihm wohl das Interesse, um selbst Kontakt aufzunehmen.
«Er wollte nicht, dass ich zu dir komme», erklärte Candi, als hätte sie ihre Gedanken gelesen.
Also wusste er Bescheid. Langsam stand sie auf. «Vielleicht hättest du seinen Wunsch respektieren sollen.»
«Das kann ich nicht. Uns läuft die Zeit davon. Er steht an oberster Stelle der Warteliste, und zwei Mal wurde eine Transplantation anberaumt, aber beide Male ging mit dem Spender etwas schief. Wenn er nicht bald eine Niere bekommt …»
«Wie bald?», hörte Alexis sich fragen.
«Zwei, drei Monate. Wir wissen es nicht genau.»
Alexis schwankte zwischen Mitgefühl und Selbstschutz. Der Grundkonflikt ihres ganzen Lebens.
«Ich weiß, es ist viel verlangt, einem völlig fremden Menschen eine Niere zu spenden.»
Mit einem freudlosen Lachen schüttelte Alexis den Kopf. Sie einem völlig Fremden zu spenden wäre leichter.
«Willst du, dass ich dich anflehe?» Candi trat näher. «Ich mache alles, was nötig ist.»
Nein, das wollte Alexis nicht. Niemand sollte um das Leben eines geliebten Menschen flehen müssen. Sie kannte dieses seelenzerfressende Gefühl, die Hoffnungslosigkeit in dem Wunsch, vor Ärzten, vor Forschern, vor Gott auf die Knie zu fallen und zu versprechen, alles zu tun, alles zu geben, wenn sie nur ihre Mutter retten würden. Nichts hatte geholfen.
Hoffnung war manchmal nur eine Lüge.
Das wünschte sie keinem.
«Bitte, Alexis.» Candi verlegte sich tatsächlich aufs Flehen.
Alexis fasste sich an die Stirn. «Ich muss darüber nachdenken.»
«Aber …»
«Seit drei Jahren weißt du von mir, Candi. Da kann ich wohl zwei Tage Zeit verlangen, um das zu verarbeiten.»
Candi zog die Ärmel über die Hände und verschränkte die Arme. Man hätte die Haltung als abwehrend deuten können, doch bei Candi wirkte sie lediglich resigniert. Sie schluckte angestrengt und nickte. «Okay.»
«Wie kann ich dich erreichen?»
Wortlos hob Candi ihre Tasche vom Boden auf, holte einen kleinen Block und Stift heraus und schrieb ihre Telefonnummer auf ein Blatt.
Alexis faltete es zusammen.
«Ich wohne hier in einem Hotel und muss bald nach Huntsville zurück.»
«Verstehe», sagte Alexis gezwungen.
Candis Hände verschwanden wieder in den Ärmeln. «Wirst du mich anrufen oder …»
«Ich brauche Zeit.»
Candi öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, wahrscheinlich dass die Zeit knapp war. Alexis wäre eine Heuchlerin, wenn sie behauptet hätte, das nicht zu verstehen. Nichts war so laut wie das Ticken der Uhr, wenn man den Tod vor Augen hatte.
Candi nickte und drehte sich hölzern um, hängte sich die Tasche über die verspannte Schulter, und ohne sich noch mal umzusehen, ging sie hinaus. Ihre Schritte klangen bedächtig, mutlos.
Einen Augenblick später schlug die Schwingtür hin und her.
Ein paar weitere Augenblicke vergingen, dann erschien Jessica in der Tür. «Alles in Ordnung?»
Alexis riss sich aus ihrer Erstarrung. «Kannst du mit Mariana zusammen aufräumen? Ich muss etwas erledigen.»
Jessica zögerte. «Ich … ja. Bist du sicher, dass alles okay ist?»
«Keine Ahnung.»
«Alexis …»
Sie drängte sich an Jessica vorbei und lief zur Hintertür, wo sie Handtasche und Mantel nahm, zwei automatische Handgriffe, so selbstverständlich und unbewusst wie ihr Herzschlag und das Weiten der Lunge mit jedem Atemzug. In der Gasse hinterm Haus, wo ihr Wagen stand, gingen ein paar Frauen in Country-Klamotten entlang, die sich betrunken lachend aufeinanderstützten. Geistesabwesend fragte sie sich, ob ihnen klar war, welches Glück sie hatten, so unbeschwert sein zu können, weil ihnen etwas fundamental Einschneidendes, ein Moment, der das eigene Leben in ein Davor und ein Danach spaltete, erspart geblieben war. Im Gegensatz zu Alexis. Wieder einmal. Denn egal was jetzt passieren würde, egal wie sie sich entscheiden würde, ihr Leben würde nicht mehr so sein wie vorher.
Sie wusste hinterher nicht mehr, wie sie nach Hause gekommen war, aber plötzlich saß sie im Wagen in ihrer Einfahrt, erschrocken über die Stille. Wann hatte sie das Radio abgeschaltet? Sie ließ es unterwegs immer laufen. Das Geplapper von DJs und Nachrichtensprechern war ihr lieber als das unaufhörliche Chaos ihrer Gedanken.
Sie stellte den Motor ab und zog den Zündschlüssel heraus. Ihre Hände fielen in den Schoß. Sie wusste, was sie tun musste, fand aber nicht die Kraft auszusteigen. Sie blieb reglos sitzen, starrte zum Haus. Bis auf eine einzelne Lampe brannte kein Licht. Für sie war es noch immer das Haus ihrer Mutter, obwohl die seit über drei Jahren tot war.
In den ersten Wochen nach der Beerdigung hatte sie fest vorgehabt, es zu verkaufen und wegzuziehen. Vielleicht in eine Loftwohnung in der Innenstadt, wo sie durch den Lärm und die Lichter der Honky Tonk Row abgelenkt wäre. Doch dann kam ihr die Idee wie ein Verrat vor. Ihre Mutter hatte in zwei Jobs geschuftet, um das Haus bezahlen zu können. Ihr Opfer verdiente mehr Respekt. Also blieb sie darin wohnen. Irgendwann gestaltete sie es neu, ersetzte die abgenutzten Sofas, strich die Wände und kaufte neue Küchenschränke.
Zwei Jahre lang fühlte sie jedes Mal, wenn sie in die Einfahrt einbog, den Schmerz des Verlusts. Aber irgendwann im vergangenen Jahr war er milder geworden und hatte sich zu wehmütiger Nostalgie gewandelt.
Sie stemmte sich aus dem Auto und schleppte sich zur Haustür. Als sie die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hochstieg, empfing Beefcake sie miauend an der obersten Stufe. Es war das hinterste Zimmer in dem langen Flur. Im Schrank streckte sie sich bis zum obersten Fach und holte einen vollgestopften Schuhkarton herunter.
Von allem, was es nach dem Tod ihrer Mutter zu tun galt, war das Aussortieren ihrer Sachen das Schwerste gewesen. Die Endgültigkeit, die sich darin ausdrückte. Ein ganzes Leben reduziert auf ein paar Utensilien – eine selbstgehäkelte Decke, ein paar Kleidungsstücke, von denen Alexis sich nicht trennen konnte, ein wenig Geschirr, das nicht zusammenpasste, ein paar Andenken.
Und dieser Karton mit Dokumenten, Fotos und Postkarten. Sie hatte immer vorgehabt, dass alles irgendwann noch mal zu sortieren. Irgendwo zwischen diesen Dingen befand sich eine bestimmte Karte, sie wusste nur nicht mehr, wo.
Eine schlichte Karte, die an ein Bukett zur Beerdigung angeheftet gewesen war. Sie war ihr nicht wichtig genug erschienen, um sie an besonderer Stelle aufzubewahren.
Doch der Name darauf hatte sich ihr eingeprägt.
Kapitel 5
«Hey, hast du schon mal die Frau des Russen gesehen?»
«Was?» Noah blickte von dem Desaster aka Coltons Laptop auf. Seit zwei Stunden arbeitete er auf Colts riesigem Anwesen und war mittlerweile grantig. Ihn nervte nicht nur, dass Colton sämtliche Sicherheitseinrichtungen immer wieder zerstörte, sondern er schlug sich auch mit dem wachsenden Gefühl herum, ein Heuchler zu sein.
Hier saß er in einem Haus, das wahrscheinlich mehr gekostet hatte, als die meisten Amerikaner in zehn Jahren verdienten, und in dem zwanzig Menschen wohnen konnten wie Fürsten. Der alte Noah hätte gegen ein Wirtschaftssystem gewütet, das es Einzelnen erlaubte, derartigen Reichtum anzuhäufen. Der neue dagegen verdiente nun selbst daran.
Und, ja, das machte ihn grantig.
«Die Frau des Russen», wiederholte Colton. «Bist du der schon mal begegnet?»
Noah warf ihm einen Seitenblick zu. «Nein. Wieso?»
«Ich glaube, die gibt es gar nicht.»
Noah schnaubte und hob sein Bier zum Mund. «Das ist lächerlich. Natürlich gibt es sie.»
«Bisher hat sie noch keiner zu Gesicht gekriegt. Ich glaube, sie lebt nur in seiner Einbildung.»
Noah rollte die Augen. «Er ist Profisportler. Da kann er sich keine Ehefrau ausdenken. Google sie einfach.»
«Hab ich schon. Es gibt keine Fotos von ihr. Null. Findest du das nicht seltsam?»
Noah brummte. «Hast du keine Freunde? Ich muss arbeiten.»
«Das schmerzt, Mann. Ich dachte, wir sind Freunde.»
Sein Gewissen zwang ihn zum Einlenken. «Na klar. Aber musst du nicht irgendwohin? Ich dachte, berühmte Leute müssen sich ständig überall blickenlassen.»
«Nö.» Colt hängte sich eine Gitarre um und schlug ein paar Akkorde an.
Noah blickte auf. «Ein neuer Song?»
Colt zuckte die Achseln. «Ich arbeite da an was fürs nächste Album.»
Noah hörte einen angespannten Unterton heraus. Sein Freund – und sie waren wirklich Freunde, so unfassbar ihm das auch manchmal vorkam – war auf den Erfolg seines nächsten Albums angewiesen. Für die ersten zwei hatte er jeweils Platin bekommen, aber von seinem letzten wurde kein einziger Song ein Top-Ten-Hit.
«Du könntest Ermittlungen anstellen, weißt du.»
Noah schaute über den Brillenrand. «Ermittlungen?»
«Über die Frau. Ob es sie wirklich gibt.»
«Warum ich?»
«Weil du für die CIA arbeitest, oder?»
«Ja», sagte Noah todernst. Die Jungs waren überzeugt, dass seine Firma bloß die Tarnung für eine viel aufregendere Arbeit war.
Colton unterbrach das Gitarrenspiel. «Scheiße. Im Ernst?»
Noah gab ein paar Tastaturbefehle ein. «Nein.»
«Aber du hast einen Überwachungswagen, Mann.»
«Wie jede Computersicherheitsfirma.»
«Quatsch.»
Noah seufzte und lehnte sich in seinem Stuhl am Esstisch zurück. «Einige Kunden beauftragen mich, die Sicherheit ihrer Systeme zu prüfen. Dazu wird der Wagen manchmal gebraucht.»
«Ich glaube, du lügst. Ich glaube, du arbeitest für das FBI oder so.»
Tja, das lag gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt. Eine Zeitlang hatte Noah genau das getan. Die Zusammenarbeit mit dem FBI hatte ihn vor dem Gefängnis bewahrt.
Doch das war vorbei. Jetzt verdiente er Millionen damit, Deppen wie Colton Wheeler zu schützen, wenn sie einen Porno-Link anklickten.
Sein Handy summte in der Hosentasche. Alexis’ Gesicht auf dem Display hob seine Laune augenblicklich. Er nahm den Anruf an. «Hey.»
«Noah …» Nur dieses eine Wort.
Er erstarrte. «Was ist passiert?»
«Kannst du …» Ihre Stimme versagte.
Er sprang auf und stieß fast den Stuhl um. «Kann ich was? Was ist los?»
«Es ist was passiert. Kannst du herkommen?»
«Bin schon unterwegs.» Er legte auf, steckte gleichzeitig das Handy in die Hosentasche und holte aus der anderen den Autoschlüssel.
Colton beobachtete ihn besorgt. «Alles in Ordnung?»
«Ich muss weg.»
Noah fuhr durch die Stadt wie bei einem Mario Kart-Rennen. Er schoss in ihre Einfahrt, schaltete den Motor aus und sprang aus dem Wagen. Die Haustür war unverschlossen, also betrat er den Flur und rief ihren Namen.
Sie antwortete aus dem oberen Stockwerk. «Im Schlafzimmer.» Ihre Stimme klang belegt.
Noah nahm zwei Stufen auf einmal und ging den Flur entlang. Sie saß auf der gepolsterten Fensterbank, von der man in den Garten blickte. Als sie seine Schritte hörte, drehte sie sich um und sah ihn an. Ihre Augen waren rot und verquollen, ein zerzauster Dutt thronte auf ihrem Kopf, und sie hatte sein schlabberiges Sweatshirt und eine weite Jogginghose an. Mit einem Wort: Sie sah schrecklich aus. Er hätte gelacht, wäre er nicht so erschrocken gewesen.
Sein Blick nahm die übrigen Details der Szene auf: ein Schuhkarton ausgekippt am Boden, daneben lauter Papiere und Fotos, auf dem Bett allerhand Zeug ausgebreitet. Mit schnellen Schritten durchquerte er das Zimmer und kniete sich neben den Fensterplatz. «Was ist los? Was ist passiert?»
Sie reichte ihm eine zerknickte, vergilbte Beileidskarte.
Darauf stand handschriftlich ein Name.
Elliott V.
Ratlos zog er die Brauen zusammen und sah auf. «Was ist das? Wer ist Elliott V.?»
«Allem Anschein nach mein Vater.»
◆◆◆
Es dauerte zehn quälende Minuten, bis er die ganze Geschichte aus ihr herausbekommen hatte. Die zurückhaltende junge Frau, von der Alexis eine Woche lang geglaubt hatte, sie werde ihr nach langem Zögern ihre Geschichte anvertrauen, war gar kein Opfer sexueller Gewalt, sondern Alexis’ Schwester?
Noah versuchte, ruhig zu bleiben, solange Alexis erzählte. Innerlich jedoch rang er mit Schmerz und Zorn. Heißem Zorn. Der Mann hatte seine Tochter ihr Leben lang ignoriert, und jetzt wollte er eine Niere von ihr?
Noah setzte sich auf die Fersen zurück. «Woher weißt du, ob Candi die Wahrheit sagt?»
Alexis wischte sich die Nase. «Warum sollte sie lügen?»
«Menschen lügen aus allen möglichen Gründen.»
«Wir haben die gleichen Augen, Noah. Und sie sagt, unsere DNA beweist es.»
«Hast du es gesehen? Das Testergebnis?»
«Nein, aber das.» Sie deutete auf die Kondolenzkarte. «Wie wahrscheinlich ist es, dass ein Elliott V. Blumen zur Beerdigung meiner Mutter schickt und nicht Candis Vater ist?»
Noah strich sich über den Kopf. «Was wirst du tun?»
«Ich weiß es nicht.»
«Hat sie dir eine Telefonnummer gegeben?»
Alexis griff in die Tasche des Sweatshirts und zeigte ihm den Zettel.
Noah beließ es dabei. Er legte die Hände auf ihre Oberschenkel. «Wie geht es dir jetzt?», fragte er so behutsam wie möglich.
Sie blickte zur Seite und schluckte.
«Sieh mich an.»
Sie tat es, aber dabei richtete sie den Oberkörper auf, ihr Gesicht nahm einen starren, gleichmütigen Ausdruck an.
«Nicht», sagte er und drückte ihre Oberschenkel.
Sie räusperte sich mühsam. «Was?»
«Verschließ dich nicht. Tu nicht so, als wärst du nicht aufgewühlt.»
Sie schüttelte langsam den Kopf. «Mir geht’s gut.»
«Dir geht es nicht gut. Du stehst unter Schock, weil dein Leben schon wieder auf den Kopf gestellt wird.»
Abwehrend verschränkte sie die Arme vor der Brust. «Ich bin okay. Wirklich. Ich …» Sie schluckte. «Ich brauche nur einen Moment.»
Das nervöse Schlucken hatte er oft genug bei ihr beobachtet, sie konnte ihm nichts vormachen. Damit versuchte sie, ihre Emotionen hinunterzuwürgen. Seine Mutter hatte dieselbe Angewohnheit gehabt, als die Trauer um seinen Vater noch frisch war. Er fürchtete, dass Alexis nur umso härter aufschlagen würde, wenn ihre Gefühle plötzlich aus ihr hervorbrachen. Genau wie bei seiner Mutter. Er schwor sich, für sie da zu sein, wenn das geschah, denn seine Mom hatte er damals allein gelassen.
Er stand auf und verzog das Gesicht, weil seine Knie vom langen Hocken steif waren. «Ich koche dir Tee.»
«Das musst du nicht.»
«Ich weiß, und ich tue es trotzdem.» Er schob ihr eine Locke hinters Ohr. «Vielleicht gieße ich einen Schuss Whiskey hinein.»
Ihr Lächeln wirkte genauso traurig wie gezwungen. «Du bist ein Traummann.»
«Ich weiß.» Er zwinkerte ihr zu und sah erleichtert, dass sich ihre Lippen zu etwas verzogen, dass einem echten Lächeln deutlich näher kam. «Bin gleich wieder da.»
Er lief die Treppe hinunter. Unten sprang er gerade rechtzeitig von der letzten Stufe, um einem Mordversuch durch Beefcake zu entgehen. Der verdammte Kater hasste ihn. Er machte sich am liebsten auf die heimtückischste Art bemerkbar. Oft huschte er ihm im ungünstigsten Moment vor die Füße und brachte ihn ins Stolpern, oder er schlich sich unter seinen Stuhl und startete einen Vernichtungsfeldzug gegen seine Schnürsenkel. Beefcake fauchte und sprang die Treppe hoch, viel flinker und wendiger, als Noah es von einem Tier, dessen Bauch über den Boden schleifte, erwarten würde.
Er setzte Wasser auf und suchte im Schrank nach Kamillentee. Als der Kessel zu pfeifen anfing, goss er das kochende Wasser in die Tasse. Dann machte er sein Versprechen wahr und gab einen Schuss Whiskey dazu. Sich selbst schenkte er Whiskey in ein Glas und warf ein paar Eiswürfel hinein.
Als er ins Schlafzimmer zurückkehrte, saß Alexis im Schneidersitz auf dem Bett und hielt den Kater im Arm.
«Er hat schon wieder versucht, mich umzubringen.» Er hoffte, ihr noch ein Lächeln abzuringen.
Sie setzte den Kater neben sich und nahm den Tee entgegen. «Danke.»
«Soll ich Feuer machen?» Er deutete mit dem Kopf zum Kamin.
«Gern.»
Nachdem er sein Glas auf den Nachttisch gestellt hatte, ging er vor dem Kamin in die Hocke. Eine Minute später prasselte ein Feuer darin. Als er sich umdrehte, saß sie ans Kopfende gelehnt da.
Er zog sich die Schuhe aus und ließ sich neben ihr auf der Matratze nieder. Das Bett knarrte unter seinem Gewicht. Das Geräusch machte ihn sofort verlegen. In all der Zeit, seit er sie kannte, und so häufig er schon bei ihr zu Hause gewesen war,hatte er noch nie auf ihrem Bett gesessen. Ihr Schlafzimmer hatte er oft betreten, schließlich war er es, der das Feuerholz nach oben trug. Aber das Bett? War tabu gewesen.
Alexis nippte an ihrem Tee und holte scharf Luft.
«Zu heiß?», fragte er.
«Zu schnapsig.»
Er lachte leise. «Das lindert den Schmerz.»
«Und lässt mir Haare auf der Brust wachsen?»
«Ich hoffe nicht.»
Sie lachte. Endlich. Gott sei Dank. Sie trank einen Schluck, der diesmal wohl besser schmeckte, denn sie lehnte den Kopf ans Betthaupt. Nach zwei weiteren Schlucken lehnte sie den Kopf in seine Richtung. «Danke, dass du hergekommen bist.»
Er neigte sich zu ihr, sodass sich ihre Gesichter sehr nahe kamen. «Wozu sind Freunde da?»
«Ich hoffe, ich habe dich nicht von etwas Wichtigem weggeholt.»
«Nur von Colton und seinen Verschwörungstheorien.»
Sie lachte darüber, und ehe er wusste, wie ihm geschah, spürte er ihren Kopf auf seiner Schulter. Ihr zerzauster Dutt kitzelte ihn am Kinn. Ihre Haare rochen würzig, wie das Öl, mit dem sie sich den Nacken einrieb, wenn sie Kopfschmerzen bekam.
«Nächste Woche ist der Geburtstag meiner Mutter», sagte sie plötzlich.
«Ja?»
Sie hob den Kopf und sah ihn an. «Der ist für mich schlimmer als ihr Todestag. Ist das nicht komisch?»
Noah zwang sich, ihrem Blick standzuhalten. Sie sprachen selten über ihre Eltern, obwohl sie beide schon ein Elternteil verloren hatten. Ihre Mutter war vor drei Jahren an Krebs gestorben, sein Vater im Irak gefallen, als Noah fünfzehn war. Sie teilten eine Erfahrung, auf die sie liebend gern verzichtet hätten, die sie aber in einer Weise geprägt hatte, die für Außenstehende schwer zu verstehen war. Der frühe Verlust machte einsam und hinterließ ein Gefühl von Ungerechtigkeit, das einen von anderen Menschen trennte.
Vermutlich sprachen sie deswegen nicht darüber. Sie verstanden einander, ohne ihre Trauer zeigen zu müssen.
Er schluckte. «Nein, gar nicht.»
«Wie ist das bei dir?»
«Für mich ist der Todestag härter.» Im nächsten Moment schüttelte er den Kopf und blickte auf seine Hände hinab. «Nein, das stimmt nicht ganz. Die Nacht vor dem Tag ist für mich am schwersten.»
«Warum?»
«Weil ich die Stunden und Minuten zähle bis zu dem Moment, als wir es erfahren haben. Das kann ich nicht abstellen. Ich kann nicht schlafen. Bis zum nächsten Morgen bin ich …» Er stockte, weil er nach dem treffendsten Wort suchte.
Sie drängte ihn nicht, weiterzusprechen, sondern wartete still. Eine Fähigkeit, die sie vermutlich nicht erst durch ihr Engagement für sexuell misshandelte Frauen erlangt hatte, sondern die ein Teil ihrer Persönlichkeit war. Sie war eine gute Zuhörerin. Eine gute Freundin. Ein guter Mensch.
«Machtlos», sagte er schließlich. «So fühle ich mich. Ich kann nichts tun. Ich kann die Vergangenheit nicht ändern.»
Sie nickte leise lächelnd, dann legte sie den Kopf wieder auf seine Schulter.
Im Kamin knackte ein Holzscheit. Alexis seufzte. Am Fußende des Bettes leckte sich Beefcake das Fell. Und irgendwo, tief in Noah drin, begann etwas zu glühen.
Es war nicht das erste Mal, dass sie sich an ihn kuschelte. Neuerdings, wenn sie sich zusammen einen Film ansahen, legte sie die Füße auf seinen Schoß. Und vor zwei Wochen war sie an seiner Schulter eingeschlafen.
Doch diesmal fühlte es sich anders an als bisher.
Vielleicht weil die Jungs ihm Ideen in den Kopf gepflanzt hatten. Vielleicht ging ihre Saat allmählich auf. Und das lag vielleicht oder sogar wahrscheinlich daran, dass sie recht hatten. Er empfand etwas für Lexa, und sie so verletzlich zu sehen machte es ihm unmöglich, das zu leugnen. Aber wenn er eines übers Gärtnern wusste, dann dies: Das Zeitfenster zum Wurzelnschlagen war kurz. Und das hatte er verpasst. Aus ihrer Freundschaft jetzt mehr machen zu wollen wäre verrückt. Geradezu dumm.
Vor allem jetzt.
Er gab sich nicht mit irgendeiner Friendzone zufrieden. Er war einfach ihr Freund.
«Deine Mom hat deinen Vater nie erwähnt?»
«Kein einziges Mal. Jedenfalls nicht namentlich.» Sie leckte sich über die Lippen. «Als ich achtzehn wurde, hat sie angeboten, mir zu sagen, wer er war, aber ich fand das damals nicht wichtig. Ich war ihm offensichtlich egal. Warum sollte er mir dann nicht auch egal sein?»
Soweit Noah sehen konnte, traf das auf den Mann noch immer zu. Das Arschloch benutzte die eine Tochter, um der anderen Tochter moralischen Druck zu machen – der, die er ignoriert hatte –, damit sie sich einer gefährlichen Operation unterzog und sein armseliges Leben rettete.
«Was wirst du tun?», fragte er nach einem Moment.
«Ich habe keine Ahnung.»
«Du musst überhaupt nichts tun, weißt du. Du bist nicht verpflichtet, auf Candis Bitte einzugehen.»
Sie unterdrückte ein Gähnen.
«Alles okay?»
«Mir fallen die Augen zu.»
«Dann schlaf. Dein Körper sagt dir, dass er Ruhe braucht, um sich von dem Schock zu erholen.»
Sie gähnte wieder. Noah nahm ihr die Teetasse aus der Hand. «Leg dich hin und schlaf.»
«Gehst du dann?» Sie hob den Kopf von seiner Schulter.
Er küsste sie auf den Scheitel. «Ich gehe nirgendwohin.»
Alexis schob sich unter die Bettdecke und drehte sich auf die andere Seite. Zehn Minuten später hörte er sie ruhig und gleichmäßig atmen.
Er selbst würde Stunden brauchen, um einzuschlafen.
◆◆◆
Noah bekam keine Luft.
Etwas Warmes, Schweres auf seiner Brust drückte ihm langsam die Lunge zusammen. Japsend wurde er wach und blickte direkt in die glühenden Augen des Dämons.
Beefcake.
Das war’s. Gleich würde er sterben. Beefcake hatte ihn neben Alexis schlafen sehen und bekam endlich seine Rache. Der Kater stand auf seiner Brust und fuhr die Krallen aus, durch das T-Shirt in die Haut. Seine Augen verströmten Hass.
«Ganz ruhig», flüsterte Noah und drehte vorsichtig den Kopf zu Alexis. Sie schlief tief und fest. «Schön ruhig bleiben.»
Beefcake öffnete das Maul und ließ die Überreste einer toten Maus auf seine Brust fallen.
«Gott verdammt!» Noah sprang vom Bett. Beefcake jaulte auf und schlug die Krallen in seine Brust, bevor er davonjagte wie ein geflügeltes Ungeheuer. Die tote Maus landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden.
Alexis bewegte sich murmelnd, schlief aber weiter. Die tote Maus starrte mit traurig leeren Augen zu ihm hoch. Er musste sie beseitigen, bevor Alexis aufwachte. Er schlich aus dem Zimmer und den Flur entlang ins Bad. Unter dem Waschbecken fand er eine Rolle Papierhandtücher und einen Vorrat an Plastiktüten. Beefcake knurrte ihn vom Treppenabsatz an, und Noah widerstand dem Drang, ihm den Stinkefinger zu zeigen, als er zurück ins Schlafzimmer schlich.
Mit angehaltenem Atem und zwei gebauschten Papierhandtüchern klaubte er den toten Nager vom Boden auf und warf ihn in die Tüte. Alexis murmelte erneut, und Noah erstarrte. Aber ihre Brust hob und senkte sich ruhig und gleichmäßig. Im Schlaf war ihr Gesicht so entspannt, wie er es noch nie gesehen hatte. Er wäre am liebsten zu ihr ins Bett gekrochen und hätte einen Arm um ihre Taille gelegt.
Gerade deshalb zwang er seine Füße, sich in die entgegengesetzte Richtung zu bewegen. Er trug die Tüte mit der toten Maus nach unten. Die Mülltonne stand direkt neben der Hintertür. Und nachdem er Beefcakes Opfer hineingeworfen hatte, zog er den Schlüssel aus der Hosentasche. Er würde ganz bestimmt nicht wieder einschlafen, also konnte er den Rest der Nacht ebenso gut sinnvoll nutzen.
Er holte seinen Rucksack aus dem Auto, ging zurück ins Haus und setzte sich aufs Sofa. Im Internet suchte er unter dem Stichwort «Nierenspende Risiken». Das erste Ergebnis war ein FAQ der Mayo Clinic. Das klickte er an und lehnte sich zurück, um die wichtigsten Punkte zu überfliegen. Tausende Nierentransplantationen werden in den Vereinigten Staaten jährlich durchgeführt … höhere Erfolgsquote bei Lebendspende … langfristige Gesundheitsprobleme für den Spender sehr selten … Genesungszeit von sechs Wochen.
Er klickte noch einige andere Seiten an, die jedoch die gleichen grundlegenden Informationen boten. Eine Nierenspende war für den Spender mit einem sehr geringen Risiko verbunden. Allerdings musste das Gewebe von Spender und Empfänger kompatibel sein, um die Gefahr einer Abstoßungsreaktion zu verringern.
Noah klappte seinen Laptop zu und rieb sich übers Gesicht. Das klang alles so sachlich kühl. Er starrte an die Decke und dachte an Alexis. In ihrem Bett. Als er sich stöhnen hörte, richtete er sich hastig auf. Er klappte den Laptop wieder auf und tippte den Namen Elliott Vanderpool ein. Nach einer Recherche von fünf Minuten war klar, dass der Mann sich noch für ganz andere Dinge zu verantworten hatte, als seine Tochter verlassen zu haben.
Der Scheißkerl war der Kopf der Konstruktionsabteilung Luft- und Raumfahrt der Firma BosTech, eines der größten Auftragnehmer des Pentagons. Gegen das Unternehmen war vor fünf Jahren ermittelt worden, weil es Defekte in seinem Drohnennavigationssystem verschwiegen hatte und dadurch Hunderte irakischer Zivilisten ums Leben gekommen waren.
Elliott Vanderpool hatte Blut an den Händen.
Solch ein Mann hatte es nicht verdient, auch nur Alexis’ Namen auszusprechen, geschweige denn eine Niere von ihr zu bekommen.
Kapitel 6
Am nächsten Morgen nach dem Aufwachen fühlte sich Alexis wie ein ausgehöhlter Kürbis. Und nicht mal wie ein frisch ausgehöhlter Kürbis. Mehr so wie ein Wochen alter, der in sich zusammengesunken war.
Sie war auf der Tagesdecke eingeschlafen, aber irgendwann musste Noah sie zugedeckt haben. Kaum zu glauben, aber sie hatte durchgeschlafen. Wahrscheinlich durch den Whiskey.
Ein Miau neben dem Bett unterbrach diese sinnlosen Gedanken. Sie drehte sich auf die Seite, sah zu Beefcake hinunter und klopfte auf die Matratze, damit er hinaufsprang. Es brauchte mehrere Versuche, bis er seinen massigen Körper zu ihr aufs Bett gehievt hatte. Dann rieb er sein Gesicht an ihrem und ließ sich schnurrend auf ihrem Bauch nieder. Sie war der einzige Mensch, dem er so weit vertraute, dass er solche Nähe wagte. Eigentlich der einzige Mensch, dem er überhaupt vertraute. Ihr armer missverstandener Kater.
Alexis hatte ihn sechs Wochen nach dem Tod ihrer Mutter adoptiert. Dabei hatte sie gar keine neue Katze haben wollen. Sie schaffte es damals selbst kaum, den Alltag zu bewältigen, und das Letzte, was sie brauchte, war die Verantwortung für ein Haustier. Doch das Tierheim rief an und sagte, der Kater sei schon über drei Monate bei ihnen. Ob sie ihn nicht wenigstens vorübergehend aufnehmen könne. Alexis warf nur einen Blick in sein zorniges Gesicht und wusste, sie würde ihn behalten. Sie war noch nie fähig gewesen, ein einsames Wesen im Stich zu lassen.
Einsame Geschöpfe fochten fast immer Kämpfe aus, von denen ihre Umgebung nichts ahnte.
Vom Nachttisch schrillte der Weckton ihres Handys. Zeit aufzustehen. Sie konnte sich nicht erlauben, im Bett zu bleiben, egal was gestern passiert war. Das Café nahm keine Rücksicht darauf, dass eine Abrissbirne durch ihr Leben gesaust war.
Mit einer Entschuldigung an Beefcake setzte sie sich auf und schob das Fellmonster von sich.
Und da roch sie es.
Kaffee.
Das bilde ich mir ein, dachte sie. Aber als sie die Beine aus dem Bett schwang, roch sie es wieder. Jetzt sogar stärker. Wie ein Geschenk des Himmels. Hatte Noah die Kaffeemaschine programmiert, bevor er gestern Abend wegfuhr? Das sähe ihm ähnlich. Ihr wurde warm in der Brust, während sie ihr Zimmer durchquerte. Abrupt blieb sie stehen, weil sie von unten Geräusche hörte.
Es klirrte, als stieße die Kaffeekanne gegen eine Tasse.
Das warme Gefühl zerstob, und ihr Herz machte einen Sprung. Noah war noch da. Sie drehte sich um und starrte auf ihr Bett. Ihr stockte der Atem.
Sie huschte ins Bad, um ihr verschlafenes Gesicht kritisch im Spiegel zu betrachten. Augen verquollen, Wangen fleckig vom Weinen, Haare wie bei einer Comicfigur. Tja, sie war superattraktiv. Rasch band sie sich die Haare zu einem Knoten und wusch sich das Gesicht.
Mit nackten Füßen tappte sie auf dem Treppenläufer nach unten und den Flur entlang zur Küche. Dort empfing sie ein Anblick, der sie innehalten ließ. Noah stand mit dem Rücken zu ihr an der Küchenzeile, noch in denselben Kleidern wie gestern, nur waren sie jetzt zerknittert. Seine Haare hingen über die Schultern herab, leicht gewellt und so dicht, dass ihn manches Supermodel darum beneiden würde. Er hielt eine Kaffeetasse in der einen und das Handy in der anderen Hand und scrollte mit dem Daumen durch seinen Twitter-Feed.
Alexis betrat die Küche. «Hallo.» Sie versuchte, möglichst normal zu klingen.
Noah drehte sich müde lächelnd zu ihr um. «Hallo.» Seine Stimme war noch rau. «Gut geschlafen?»
Sie nickte und schlang die Arme um sich. «Ich dachte, du wärst nach Hause gefahren.»
Er zog die Brauen hoch. «Als ob ich dich allein lassen würde.» Er deutete mit dem Kinn zum Tisch. «Setz dich. Ich mache dir Frühstück.»
«Danke. Aber vielleicht lieber nur ein Kaffee. Bin mir nicht sicher, ob ich gerade Essen vertrage.»
Sie setzte sich auf einen Stuhl und zog ein Knie an die Brust, indem sie die Ferse auf die Stuhlkante stemmte. Ihr Blick folgte jeder seiner Bewegungen – während er eine Tasse aus dem Schrank nahm, Kaffee eingoss, die richtige Menge Sahne und Zucker zufügte, damit er ihr schmeckte. Dann setzte er sich zu ihr an den Tisch, auf den Platz neben ihr.
Er schob ihr die Tasse hin. «Bist du sicher, dass es dir gutgeht?»
«Hauptsächlich fühle ich mich taub. Der Tag gestern kommt mir unwirklich vor.» Alexis wärmte sich die Hände an dem heißen Becher. «Danke, dass du geblieben bist.»
Er stieß sacht mit ihrem Becher an. «Wozu sind Freunde da?»
Still tranken sie nebeneinander ihren Kaffee. Alexis gähnte leise hinter vorgehaltener Hand.
«Vielleicht solltest du dir heute mal frei nehmen», schlug er vor.
«Kann ich nicht.»
«Du darfst auch ab und zu mal krank sein, Lexa.»
«Wie sieht dein Tag heute aus?»
Er zog eine Braue hoch, weil sie demonstrativ das Thema wechselte. «Ich habe etliche Voice-Mails, um die ich mich kümmern muss, aber nicht will, und ein zweites Treffen mit einem potenziellen Kunden und was sonst noch an Krisen auftritt.»
«Klingt aufregend.»
«Ist es nicht. Ich würde lieber bei dir bleiben.»
Das Gefühl von Wärme kehrte in ihre Brust zurück, nur um im nächsten Moment von Unsicherheit abgelöst zu werden. Was hatte das zu bedeuten? «Um welche Uhrzeit müssen wir heute Abend bei deiner Mutter sein?»
Noah lehnte sich zurück. «Vielleicht sollten wir absagen.»
«Nein.»
«Das ist zu viel auf einmal. Wir können einfach hierbleiben und das Lego-Set zusammenbauen.»
«Ich möchte hinfahren, Noah. Ich brauche das.» Sie lächelte ihn schief an. «Übrigens will ich die gefüllten Champignons machen, die deine Schwester so sehr mag, nur für den Fall, dass sie auch kommt.»
«Gott bewahre, dass wir Zoe enttäuschen.»
Alexis gab ihm einen leichten Tritt an den Fuß. «Du fürchtest sie genauso sehr wie ich.»
«Das ist absolut wahr.»
Die Diskussion endete mit einem gemeinsamen Lächeln. Alexis wollte ihm gerade erneut danken, weil er geblieben war, da schnitt er ihr das Wort ab.
«Ich habe gestern Abend noch ein bisschen recherchiert.»
Einen Moment lang hielt sie den Atem an. «Recherchiert?»
«Über ihn.»
Ihr Kaffee schmeckte plötzlich viel zu bitter. «Was hast du herausgefunden?»
Er kratzte sich das bärtige Kinn. «Das meiste, was Candi erzählt hat, scheint zu stimmen. Er wohnt in Huntsville. Hat zwei erwachsene Kinder, Candace und Cayden. Arbeitet für ein Luft- und Raumfahrttechnikunternehmen. Es gab einen Link zu einem Newsletter mit seinem Profil, der ein paar Monate alt war. Ich habe ihn ausgedruckt, falls du ihn lesen willst.»
Er tippte auf ein paar umgedrehte Blatt Papier neben seinem Laptop. Nach kurzem Zögern nickte sie. Noah schob die Blätter zu ihr hinüber, aber sie drehte sie nicht um. Sie würde sie später lesen. «Hast du noch etwas herausgefunden?»
Noah zögerte. «Stammte deine Mutter nicht hier aus Tennessee?»
«Ja. Warum?»
«Elliott kommt ursprünglich aus Kalifornien. Wie es aussieht, ist er erst 1999 in die Gegend gezogen.»
«Meine Mom hat zwei Jahre vor meiner Geburt in Kalifornien gewohnt.»
Noah nickte nachdenklich und schaute ins Leere. «Ich denke, das passt zusammen.»
Alexis zog die Brauen zusammen. «Was noch? Erzähl schon.»
«Ich habe im Online-Archiv einer Zeitung seine Hochzeitsanzeige ausgegraben.» Ohne sie anzublicken, fuhr er seinen Laptop hoch, drückte ein paar Tasten und drehte ihn zu ihr herum. Der Bildschirm zeigte ein Schwarzweißfoto mit einem strahlenden Brautpaar, das die Köpfe aneinanderlehnte und sich in Brusthöhe an den Händen hielt.
Der Raum schien sich zu drehen, als sie angestrengt auf das Gesicht des Mannes blickte. War er das? War das ihr Vater? Der Mann, über den ihre Mutter nie gesprochen hatte, der sich nie bemüht hatte, seine Tochter kennenzulernen, der ihre Mutter sitzengelassen hatte, sodass sie ihr Kind allein großziehen musste? Das Foto war zu körnig. Ob er die gleichen Augen hatte wie sie, war nicht zu erkennen. Deshalb riss sie sich davon los und las den Text der Anzeige.
Sammons-Vanderpool
Andrew und Ellen Sammons aus Redlands geben stolz die Hochzeit ihrer Tochter Lauren mit Elliott James Vanderpool aus Santa Barbara bekannt, die am 23. März stattgefunden hat. Das Paar heiratete in der St. Francis Cathedral in Redlands, die anschließende Feier fand im historischen Mission Inn in Riverside statt. Braut und Bräutigam lernten sich an der UC Santa Barbara kennen, wo der Bräutigam in Luft- und Raumfahrttechnik promovierte und die Braut den Bachelor in Pädagogik erlangte. Der Bräutigam arbeitet als Ingenieur im Jet Propulsion Laboratory und die Braut als Erzieherin in einem Kindergarten. Das Paar verbringt seine Flitterwochen in der Toskana in Italien und wird in Pasadena wohnen.

Zwei Mal überflog sie die Meldung und dann noch ein drittes Mal, wobei sie kurz bei Schlüsselwörtern und Satzteilen innehielt, die in ihr ein Bild entstehen ließen. Ein Bild privilegierten Wohlstands. Ein Bild von Sicherheit und Stabilität, von Gesundheit und Komfort.
In ihrem Magen brodelte Ärger hoch. Als Kind hatte sie sich nie mehr gewünscht, als sie besaß. Und auch später, als sie allmählich sah, dass sie viel bescheidener lebten als andere Familien, war sie zu zweit mit ihrer Mutter zufrieden gewesen.
Aber was, wenn ihre Mom nicht so hart hätte arbeiten müssen? Was, wenn sie keinen Kredit hätte aufnehmen müssen, damit ihre Tochter aufs College gehen und es später einmal besser haben konnte? Was, wenn sie ausreichend krankenversichert gewesen wären und ihre Mutter in ihren letzten paar Monaten sich nicht hätte sorgen müssen, weil sie unbezahlte Rechnungen hinterlassen würde?
Magensäure brannte ihr im Rachen, als sie den Laptop wegschob. «Ich wusste, dass er verheiratet ist. Ich verstehe nicht, was das …»
«Schau auf das Datum, Lexa.»
Ihr Blick glitt zum oberen Rand der Zeitungsseite. 3. April 1989.
Zuerst sagte ihr das gar nichts.
Und dann alles.
Das konnte nicht stimmen. Sie war im April 1989 geboren worden.
Sie blickte Noah an. Ein identifizierbares Gefühl ließ ihr den Hals eng werden. «Er ist nicht mein Vater.»
«Das kann man daraus nicht unbedingt schließen.»
«Doch, natürlich. Wie könnte er es sein? Meine Mutter wäre von ihm schwanger geworden, während er mit der anderen verlobt war.»
Noah sah sie auf eine Art an, bei der sie sich naiv und dumm fühlte. Sie schüttelte den Kopf. «Nein. Mom hätte sich auf keine Affäre mit einem Mann eingelassen, der mit einer anderen verlobt war. Außer …»
«Außer was?»
«Außer sie wusste nichts davon. Vielleicht … vielleicht hat er seine Verlobte und meine Mom betrogen, und als sie ihm sagte, dass sie schwanger war, hat er mit ihr Schluss gemacht.» Die Worte kamen viel zu schnell aus ihrem Mund, auf der Suche nach einer Rechtfertigung. Nach einem Sinn. Nach irgendetwas, das die Frage beantworten konnte, die viel zu laut in ihrem Kopf dröhnte. Warum?
Noah klappte den Laptop zu und beugte sich nach vorn. «Wir ziehen voreilige Schlüsse», sagte er ruhig. «Ob er wirklich dein Vater ist, lässt sich am einfachsten mit einem Bluttest feststellen.»
Er hatte recht. Alexis nickte und blickte auf ihre verschlungenen Finger hinab.
«Oder …» Noah stockte.
«Oder was?»
«Oder du unternimmst nichts und sagst ihnen, sie sollen sich zum Teufel scheren.»
Sie blickte abrupt auf. «Ich kann nicht einfach nichts tun!»
«Du bist nicht verpflichtet, dich auf irgendetwas einzulassen.»
«Er stirbt, Noah.»
«Was du bis gestern nicht wusstest. Bis gestern hast du gar nichts über ihn gewusst.»
«Aber jetzt weiß ich es.»
Noah richtete sich auf und strich sich seine langen Haare zurück. An seiner Schläfe pochte eine Ader, als klopften unausgesprochene Gedanken dagegen, um freigelassen zu werden.
«Was?», fragte sie.
Noah schüttelte den Kopf. Er stand auf und nahm seine Tasse. «Nichts.»
«Komm mir nicht mit nichts. Das machen wir beide nicht. Sag, was du sagen willst.»
Noah ging zur Kücheninsel und drehte sich um, setzte zum Reden an und brach ab. Dann holte er tief Luft. «Es ist nicht deine Aufgabe, die Welt zu retten, Lexa.»
«Das versuche ich auch gar nicht.»
«Was tust du dann?» Er stellte seine Tasse hin und kehrte zum Tisch zurück, setzte sich und rückte heran, bis sich ihre Knie berührten. «Du weißt, ich bewundere sehr, was du im Café leistest. Und nicht nur für die Frauen, Himmel, du vermittelst sogar ausgesetzte Katzen in ein neues Zuhause.»
«Aber?»
«Du verausgabst dich dabei. Und jetzt halst du dir auch das noch auf? Wann wirst du einfach mal innehalten und dir eine Pause gönnen?»
Alexis’ Augen brannten von aufsteigenden Tränen. Um das zu überspielen, stand sie hastig auf. «Ich muss mich für die Arbeit fertig machen.»
«Hey.» Er griff nach ihrer Hand, und die Wärme seiner Finger ließ ihr geknicktes Herz ein wenig schneller schlagen.
Er strich mit dem Daumen über ihre Knöchel. «Vergiss nicht, dass du auch wichtig bist, Alexis.»
Und jetzt schlug ihr Herz noch schneller. Nicht nur wegen dem, was er sagte, sondern auch, wie er es sagte. Oder vielleicht bildete sie sich das nur ein. Wunschdenken eben.
Alexis räusperte sich und zog ihre Hand weg. «Danke, dass du über Nacht geblieben bist. Und für all das.» Sie deutete auf den Laptop.
Noah lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. «Was immer du brauchst. Das weißt du, oder?»
Sie nickte, auch wenn das möglicherweise mehr wie ein Zittern aussah.
«Ich lasse den Ausdruck hier.» Er stand auf. Dabei wahrte er Abstand, wich buchstäblich zurück, um ihren Arm nicht zu streifen. «Und fühlst du dich einigermaßen okay?»
Nein. Überhaupt nicht. Ich fühle mich, als würde ich immer noch wanken, weil mich ein Schlag zu viel getroffen hat. «Ja. Bestens.»
Er zog eine Braue hoch.
«Na ja, nicht bestens, aber …» Sie holte tief Luft und zuckte die Achseln. «Ich weiß es nicht.»
Er sah sie ernst an. «Komm her.»
Mit einem Schritt war er bei ihr und zog sie in eine warme Umarmung. Sein Herz klopfte unter ihrer Wange. Kräftig. Zuverlässig. Beruhigend. Er hielt sie und drückte die Lippen auf ihren Scheitel, wie schon gestern Abend, als sie den Kopf an seine Schulter gelegt hatte. Dabei rieb er ihr sanft den Rücken.
«Wir kriegen das hin», murmelte er in ihre Haare. «Du brauchst dich nicht sofort zu entscheiden.»
«Aber bald. Candi sagt, ihm läuft die Zeit davon.»
Noah hielt sie noch einen Moment lang fest und löste sich dann von ihr. «Ruf mich an, wenn du mich brauchst.»
Sie verschränkte die Arme. «Mach ich.»
«Ich meine es ernst.»
«Ich weiß.»
Forschend musterte er ihr Gesicht. «Ich hole dich um sechs ab.»
Sie schwiegen, während er sein Zeug einsammelte. Wie erstarrt sah sie zu, als er den Laptop in den Rucksack schob und den Wagenschlüssel vom Tresen nahm.
Er war schon an der Haustür, als sie die Sprache wiederfand. «Noah.»
Er drehte sich um.
«Danke noch mal. Wirklich.»
Er lächelte sie ermutigend an. «Wozu sind Freunde da?»
Alexis wartete, bis sie ihn aus der Einfahrt rollen hörte, dann ging sie nach oben, um zu duschen. Eine halbe Stunde später lockte sie Beefcake in seine Transportbox. Kurz nach sieben bog sie in die Gasse hinter dem ToeBeans ein. Für ihre Verhältnisse war sie spät dran, selbst für einen Tag, an dem sie den Laden nicht selbst öffnen musste. Aber Jessica und Beth hatten alles gut im Griff, als sie aus der Küche nach vorn kam. Die Kunden standen von der Theke bis zur Tür. Schnell band sie sich eine Schürze um und half Jessica beim Bedienen, während Beth einen bestellten Latte zubereitete.
Jessica blickte von der Kasse zu ihr hinüber und sah zweimal hin. «Whoa. Alles in Ordnung?»
«Na klar», log Alexis. Sie wandte sich der Kundin zu, die als Nächste dran war. «Guten Morgen, Mrs. Bashar. Wie geht’s dem kleinen Max?»
Max war ein kleiner Kalikokater, den Mrs. Bashar vor zwei Wochen von einem Adoptionsabend im Café nach Hause mitgenommen hatte. Grinsend zog sie ihr Handy aus der Tasche. «Er ist so was von süß.»
Sie hielt Alexis das Display mit einem Foto hin, in dem er schlafend auf der Brust ihres Mannes lag.
Alexis lachte. «Und das, obwohl ihr Mann keine neue Katze wollte.»
«Die mit der harten Schale haben immer das weichste Herz», meinte Mrs. Bashar und steckte das Handy wieder weg.
Alexis bediente sie rasch und versprach, bald in ihren Wollladen zu kommen, der ein Stück die Straße hinauf lag. Danach verfiel sie in die wunderbare Routine der morgendlichen Stoßzeit. Die würde bis mindestens acht Uhr dauern und gerade so lange abflauen, dass sie vor der nächsten Welle die Kuchentheke auffüllen konnten.
Um Viertel nach acht bediente Alexis die letzte Kundin der Schlange und ging in die Küche, um Muffins, Scones und Apfeltaschen zu holen.
Im nächsten Moment hörte sie noch jemanden durch die Schwingtür kommen, und sie hatte sich noch nicht ganz umgedreht, als Jessicas Stimme von den Edelstahlflächen widerhallte. «Was ist los?»
Alexis zog ein Blech Muffins aus dem Abkühlwagen an der Wand. «Nichts. Wieso?»
«Gestern Abend bist du rausgerannt, als hättest du einen Geist gesehen, und jetzt kommst du her und siehst, na ja … beschissen aus.»
Alexis stellte das Blech hin. «Na danke.»
«Was ist denn los? Und denk nicht mal dran, mir was vorzumachen. Dafür kenne ich dich zu gut.»
Mit den Händen über dem Blech hielt Alexis inne. Jessica kannte sie tatsächlich gut. Sie waren zusammen durch die Hölle gegangen. «Ich weiß nicht mal, wo ich anfangen soll.»
«Versuch’s mit dem Anfang.»
Alexis lehnte sich seufzend gegen die Arbeitsplatte. Dann platzte es aus ihr heraus. «Noah hat heute bei mir übernachtet, und ich glaube, ich habe meinen Vater gefunden.»
Sie hätte über Jessicas verblüfftes Gesicht gelacht, wenn ihr die ganze Situation nicht so viel Panik verursachen würde. Jessica machte den Mund wieder zu, schluckte und blinzelte ein paar Mal.
«Tja, okay. Auf die Noah-Sache kommen wir noch zurück. Das Wichtigste zuerst. Was heißt, du hast deinen Vater gefunden?»
Alexis machte sich wieder daran, die Muffins vom Backblech auf eine Vitrinenplatte zu legen. «Die Frau, die gestern in den Yogakurs geplatzt ist … Sie sagt, sie ist meine Schwester, und mein Vater ist offenbar todkrank und braucht eine Nierentransplantation.»
«Und … du glaubst ihr?»
«Im Moment sehe ich keinen Grund, ihr nicht zu glauben. Wir haben die gleichen Augen, und jemand namens Elliott hat zur Beerdigung meiner Mutter Blumen geschickt. So weit passt alles zusammen.»
Jessica kniff die Augen zusammen, ein sicheres Zeichen, dass ein Sturm im Anzug war. «Wo zum Teufel hat er sich dein ganzes Leben lang versteckt?»
«Ich weiß es nicht.» Alexis hatte den bitteren Geschmack des Verrats auf der Zunge. «Ich weiß nicht, ob er von mir gewusst hat.»
Das zuzugeben tat weh. War es möglich, dass ihre Mom ihm die Schwangerschaft verschwiegen hatte? Hätte sie so etwas getan? Konnte sie ihr absichtlich den Vater vorenthalten haben?
Alexis schüttelte den Kopf, um den Gedanken loszuwerden. Nein. Das hätte ihre Mutter niemals getan. Die einzig mögliche Erklärung war, dass Elliott nichts von seiner Tochter hatte wissen wollen, weil er im Begriff war, eine andere zu heiraten, und ihrer Mom das gesagt hatte.
Jessica kam näher, und ihre Stimme war deutlich sanfter. «Das kommt mir alles etwas merkwürdig vor. Sie findet dich zufällig durch eine DNA-Analyse, und zufällig braucht er gerade einen Nierenspender?»
Alexis’ Magen verkrampfte sich. «Was willst du damit andeuten?»
«Dein Gesicht war letztes Jahr in allen Zeitungen. Vielleicht …» Jessica zuckte die Achseln. «Ich weiß nicht. Vielleicht ist es nur ein gemeiner Streich.»
«So grausam ist doch keiner, Jessica.»
«Dass ausgerechnet du das sagst, verstehe ich nicht.»
Alexis zuckte die Achseln. «Ich versuche, das Beste von den Leuten zu denken, bis sie mir einen Grund geben, das nicht mehr zu tun.»
«Und deshalb bist du ein viel besserer Mensch, als ich je sein werde.»
Alexis schüttelte den Kopf und schob die volle Muffinplatte zur Seite, um Platz für die nächste zu machen. «Außerdem hat Candi die DNA-Analyse schon vor drei Jahren gemacht.»
Jessicas Augen blitzten auf. «Soll das ein Witz sein? Und sie kommt jetzt erst zu dir, weil er eine Niere braucht? Du bist doch kein Ersatzteillager.»
Alexis zuckte zusammen und sah weg.
Jessicas Ton wurde sofort weicher. «Es tut mir leid. Das war … Das hätte ich nicht sagen sollen.»
«Aber es stimmt, nicht wahr?»
Jessica kaute auf ihrer Lippe, wie immer, wenn sie eine etwas zu direkte Frage stellen wollte und noch schwankte, ob sie sie wirklich aussprechen sollte. Einen Moment später platzte sie jedoch damit heraus. «Was, wenn du nicht kompatibel bist?»
«Keine Ahnung.»
«Was hält Noah von der Sache?»
Alexis’ Gesicht stand augenblicklich in Flammen.
Jessica neigte den Kopf zur Seite. «Vielleicht sollten wir jetzt über die Er-hat-die-Nacht-bei-mir-verbracht-Sache reden.»
Alexis ging zum Abkühlwagen, um das nächste Blech Muffins herauszuziehen. «Ich war gestern Abend total fertig, und er wollte mich nicht einfach allein lassen. Und das war’s.»
«Warum wirst du dann rot?»
«Werd ich gar nicht.»
«Er ist also über Nacht geblieben und heute Morgen einfach gegangen, und nichts ist passiert?»
Du bist auch wichtig, Alexis. Sie erinnerte sich an seinen Tonfall und an das Kribbeln in ihren Fingerknöcheln, als er mit dem Daumen darüberstrich.
«Ich weiß es nicht», sagte sie leise. «Ich denke … er hat mich angesehen, und ich …» Alexis stöhnte und schlug sich die Hände vors Gesicht.
«Und was?», hakte Jessica nach.
«Ich denke, er hat mich angesehen. Nicht wie eine Freundin, sondern wie … mehr. Aber was, wenn ich danebenliege?»
Jessica lachte. «Ich garantiere dir, dass du nicht danebenliegst. Er sieht dich schon lange auf diese Art an. Du bist die Einzige, die das nicht zu bemerken schien.»
Alexis ließ die Hände sinken und konzentrierte sich wieder auf die Muffins. «Es spielt keine Rolle. Es kann nichts daraus werden.»
«Warum nicht?»
«Das würde unsere Freundschaft zerstören.»
«Unmöglich.»
«Noah ist das Beste, was mir je passiert ist. Ich will ihn nicht verlieren.»
«Die besten Liebespaare fangen als Freunde an.»
«Aber diese Freundschaft ist mir zu wichtig, um sie zu riskieren.»
Jessica legte eine Hand auf Alexis’ Arm. «Vielleicht möchte er das Risiko eingehen.» Da Alexis schwieg, drang Jessica nicht weiter auf sie ein. «Du verdienst es, glücklich zu sein, weißt du.»
«Ich bin glücklich.»
Jessica musterte sie skeptisch, als glaube sie ihr nicht. «Darf ich doch noch etwas fragen?»
Alexis brachte ein Nicken zustande.
«Was, wenn du kompatibel bist?»
Darauf gab sie keine Antwort. Wahrscheinlich war das auch nicht nötig.
Es war sinnlos, so zu tun, als hätte sie sich nicht längst entschieden.
Kapitel 7
Lexas Haus war ein Abbild ihrer Persönlichkeit. Der sonnig gelbe Außenanstrich und die weißen Fensterläden erinnerten Noah an Sommerhäuser auf Cape Cod. Auf ihrer umlaufenden Veranda standen Korbsessel mit leuchtend bunten Kissen, und an einem Ende wartete eine breite Schaukel, die er zum Sommeranfang mit ihr aufgehängt hatte. Hinterher hatten sie nebeneinander daraufgesessen und sich ein Summer-Shandy-Bier geteilt, bis die Glühwürmchen in der Trauerweide aufleuchteten, die im Vorgarten träge die Zweige hängen ließ.
Vor kurzem hatte sie die sommerlichen Kissen gegen andere in Herbstfarben ausgewechselt und warme Decken dazugelegt. Chrysanthementöpfe standen auf den Verandastufen, dazwischen lagen verschiedene Kürbisse wie zufällig abgelegt. Dafür hatte Alexis ein Händchen. Was sie anfasste, verwandelte sie mühelos in etwas Schönes.
Ausgenommen den Dämon, der unter dem Schild «Vorsicht Katze» auf dem Fensterbrett lag und hinaussah.
Beefcake beobachtete genau, wie Noah kurz vor sechs die Verandastufen hochstieg und an die Haustür klopfte. Langsam hob der Kater ein Bein und begann sich seine nicht existenten Eier zu lecken. Noah war noch nie im Leben so effektiv auf seinen Platz verwiesen und bedroht worden.
«Es ist offen», rief Alexis von drinnen.
Langsam und vorsichtig betrat er das Haus und spähte nach allen Seiten, ob ein Hinterhalt drohte.
«Ich bin in der Küche.»
Als er am Wohnzimmer vorbeiging, schaute er zum Fenster. Beefcake war nicht zu sehen. Noah traute dem Braten nicht und scannte rasch den ganzen Raum und den Flur. Nichts.
Die Küche war genauso heiter wie das Äußere des Hauses. Kürzlich hatte Alexis die Schränke in hellem Türkis gestrichen und die alten Edelstahlgeräte ihrer Mutter durch eine Retro-Marke in Rot ersetzt. In der Mitte stand ein Bistrotisch im Stil der 1950er Jahre mit roten Kunstlederstühlen.
«Hallo», sagte Lexa fröhlich über die Schulter. Zu fröhlich.
«Hallo. Was …» Er stockte und vergaß, was er sagen wollte, als sie sich zu ihm umdrehte. Sie hatte sich die Haare zu einem langen Zopf geflochten, der nach vorn hing, und einen geblümten Schal wie ein Stirnband um den Kopf gebunden. Ein paar kurze Locken umrahmten ihr Gesicht. Und sie trug lange Ohrringe. Als sie auf ihn zukam, rutschte der Ärmel des langen blauen Kleides herunter und enthüllte eine Schulter. Sie zog ihn beiläufig hoch und war sich nicht bewusst, dass ihn das kurze Aufblitzen weicher Haut ein Jahr seines Lebens gekostet hatte.
Sie lächelte, aber es wirkte spröde. «Was wolltest du fragen?»
«Wie?» Er sah sie verständnislos an. «Ach so. Entschuldige. Was riecht hier so gut?»
Sie deutete zum Herd. «Ich habe viel zu viel Essen gemacht.»
«Wie üblich.»
Alexis hatte ständig Angst, dass jemand verhungern könnte. Er verließ kaum je ihr Haus, ohne Reste mitzunehmen, die für mindestens drei Mahlzeiten reichten. Doch das heutige Festmahl hatte wohl mehr damit zu tun, dass sie sich ablenken musste. Er kannte das Gefühl.
Die Zeitschaltuhr am Herd schrillte so plötzlich, dass Noah fast das Herz stehen blieb.
«Das sind die Champignons für deine Schwester.»
Alexis holte eine Auflaufform aus dem Ofen, stellte sie auf die Arbeitsfläche und nahm etwas aus dem Kühlschrank. «Ich habe auch Käsekartoffeln für deine Mutter gemacht. Und für dich …» Mit dramatischer Geste hob sie die Haube von einer Tortenplatte. «Karottenkuchen mit Frischkäse-Frosting.»
Sein Lieblingskuchen zu seinem Geburtstag. Das Engegefühl in der Brust dehnte sich auf den Hals aus.
Diesmal war ihr Lächeln beinahe schüchtern. «Herzlichen Glückwunsch.»
«Das … sieht phantastisch aus», krächzte er.
Alexis hielt seinen Blick fest und zuckte mit einer Schulter. «Wozu sind Freunde da?»
«Lexa …»
Sie setzte die Haube wieder auf den Kuchen. «Ich muss noch meine Tasche von oben holen und Beefcake füttern. Könntest du das Essen schon mal zum Auto tragen?»
«Sicher.»
Er musste zweimal gehen, um alles hinauszuschaffen. Er wartete an der Tür, während Lexa sich von ihrem unzufriedenen Kater verabschiedete, der wie ein Gargoyle auf der Rückenlehne der Couch thronte. Als sie zu ihm trat, hielt Noah ihr den Mantel auf, ein langes rotes Ding, das sie in einem Secondhandladen aufgestöbert hatte. Mit einem leisen Danke ließ sie ihn vorgehen, damit sie die Haustür abschließen konnte.
«Ich habe neue Musik entdeckt, die wir ausprobieren können», sagte sie beim Einsteigen.
Er sah in die Spiegel und schnallte sich an. «Stöpsel sie ein.»
Während er zurücksetzte, schloss Alexis ihr Handy an die USB-Buchse des Wagens an und drückte auf Play. Eine Art Folk mit Banjos, Geigen und Akustikgitarren füllte den Wagen. Nach einer Minute trommelte er den Rhythmus am Lenkrad mit.
«Gefällt mir», sagte er.
Sie grinste ihn an. «Gut. Die gehen nämlich auf Tour und kommen in zwei Monaten nach Nashville. Ich habe uns Tickets gekauft.»
Er lachte. «Was, wenn ich die Gruppe schrecklich gefunden hätte?»
«Dann hättest du höflich den Mund gehalten und mir zuliebe ein schreckliches Konzert durchgestanden.»
«Stimmt.»
Sie drehte die Lautstärke auf. «Das ist mein Lieblingslied.»
Aus dem Augenwinkel sah er sie den Kopf zurücklehnen und die Augen schließen. Alexis hörte Musik nicht nur, sie erlebte sie, ließ sie durch ihren Körper fließen und mit jeder Zelle verschmelzen. Als sie zum ersten Mal zusammen bei einem Konzert gewesen waren, hatte er ihr die meiste Zeit beim Tanzen zugesehen, anstatt die Bühnenshow zu verfolgen. Hüften schwingend, die Arme über dem Kopf, die Augen geschlossen, als wäre sie allein, und keine Menschenseele könnte sie sehen. Genau deshalb hatte sie recht: Selbst wenn er die Band nicht leiden könnte, würde er mit ihr zu dem Konzert gehen. Aber es wäre keine Qual. Ganz im Gegenteil. Er würde es genießen, ihr zuzusehen, ihre Freude zu sehen.
Die Haustür flog auf, kaum dass Noah in die Einfahrt seiner Mutter einbog, und ein roter Haarschopf stürmte die Verandatreppe hinunter.
«Zoe hat sich schon wieder die Haare gefärbt?», fragte Alexis, ihre Stimme warm von Zuneigung.
«Ich weiß schon gar nicht mehr, wie ihre natürliche Haarfarbe aussieht.»
Zoe beachtete ihn gar nicht, sondern ging sofort zur Beifahrertür.
Alexis öffnete sie, aber ehe sie aussteigen konnte, beugte Zoe sich mit einem verzweifelten Ausdruck zu ihr runter. «Bitte sag mir, dass du Essen mitgebracht hast.»
Sie war genau wie Alexis Vegetarierin.
«Gefüllte Champignons.»
«Oh Gott, ich liebe dich.»
Noah schnaubte und bat seine Schwester, ihnen beim Tragen zu helfen. Seine Mutter begrüßte sie im Flur, auf dem Arm eine große Platte voll roher Steaks. «Da seid ihr ja», sagte sie mit einem liebevollen Lächeln.
Noah küsste sie auf den Kopf. «Hallo, Mom.»
«Perfektes Timing, Geburtstagskind.» Sie drückte ihm die Platte in die Hände. «Sei so gut und bring das nach draußen zu Marsh, ja? Er kämpft mit dem Grill.»
Noah gab ihr dafür den Kuchen, und sie streckte den freien Arm aus, um Alexis kurz zu drücken.
«Es ist so schön, dass du hier bist. Ich bin ganz nervös, weil ich dein Zucchini-Spaghetti-Rezept gekocht habe. Bestimmt sind sie nicht annähernd so gut wie deine.»
«Sarah, sie schmecken bestimmt toll», widersprach Alexis.
«Sie hat gefüllte Champignons mitgebracht», sagte Zoe mit derselben Begeisterung, mit der Mack sich über Tischschmuck ausließ.
Seine Mutter blickte über die Schulter zu ihm. «Geh schon», sagte sie und scheuchte ihn Richtung Garten. «Sieh zu, dass die Steaks auf den Grill kommen. Wir Frauen müssen uns über ein paar Sachen unterhalten.»
Alexis begegnete seinem Blick und schaffte es nicht ganz, ein Grinsen zu unterdrücken. Er war soeben von seiner eigenen Geburtstagsfeier ausgeschlossen worden.
Er ging durch das Esszimmer und die Küche. Seine Mutter lebte seit über zehn Jahren in dem Haus, aber ihm kam es manchmal immer noch fremd vor. Wahrscheinlich, weil er selbst nie darin gewohnt hatte.
Nein, daran lag es nicht. Sein Vater hatte nie darin gewohnt. Er war auf Fotos hier, aber das war nicht dasselbe. Vielleicht war das der Grund, warum seine Mutter damals umziehen wollte. Ihre Erinnerungen waren schwerer zu ertragen als seine. Wenn sie in diesem Haus zur Auffahrt blickte, musste sie nicht an ein Militärfahrzeug denken. Hier würde sie nicht aus dem Fenster blicken und immer wieder den Marine und den Kaplan aufs Haus zukommen sehen. Hier wurde sie nicht daran erinnert, wie sie erstarrt war, als die beiden Männer klingelten.
«Mach nicht auf», sagte sie leise, den Rücken an die Wand gedrückt, die Arme um ihren Bauch geschlungen.
Noah wurde kalt, als er ihren Gesichtsausdruck sah. «Wer ist das?»
«Niemand. Es ist niemand.» Sie sagte es leise, verzweifelt, als wünschte sie sich, es möge wahr sein. Und dann schlug sie sich die Hand vor den Mund.
Zoe drückte ein Kissen an sich und zog die Füße auf die Couch, angespannt, sprungbereit. Sie wirkte, als würde sie jeden Moment hochfahren, losrennen, durchs Fenster fliehen, alles, um dem Schicksal, das auf der Veranda wartete, zu entkommen.
Noah ging mit hölzernen Schritten zur Tür und öffnete.
Schon damals war ihm klar, dass manche Erinnerungen verblassten. Aber er wusste auch, dass er den Aufschrei seiner Mutter, mit dem sie zusammenbrach, niemals vergessen würde.
Die Schiebetür schabte in der Aluminiumschiene, als er sie zur Seite schob, um in den Garten zu gehen. Marsh stand in verwaschenen Jeans und einem Nashville-Legends-T-Shirt vor dem rostigen Gasgrill, der nur noch von Klebeband und Nostalgie zusammengehalten wurde. Er blickte über die Schulter und übersprang jedwede Begrüßung. «Komm und hilf mir mit dem Ding.»
«Freut mich auch, dich zu sehen.»
Marsh fummelte an dem Brenner herum und drückte den Zündknopf. Es klickte, aber mehr passierte nicht. Fluchend strich er sich über seine grau melierten kurzen Haare. «Das verdammte Ding gehört auf den Schrott. Warum zum Teufel kauft sie nicht einfach einen neuen?»
Noah reagierte gereizt. «Du weißt, warum.»
Weil das der Grill war, den sie seinem Dad zum Vatertag geschenkt hatten. Der Grill, den er nicht ein einziges Mal hatte benutzen können. Noah stellte die Steaks auf den Terrassentisch und nahm Marshs Platz ein. Das Gerät sprang beim ersten Versuch an. «Du musst das Gas einen Moment lang strömen lassen, bevor du zündest.»
«Das Abendessen ist gerettet», bemerkte Marsh trocken.
«Wir sind auf den Grill nicht unbedingt angewiesen. Alexis hat so viel Essen mitgebracht, dass man damit die ganze Air Force satt kriegen könnte.»
Und damit hatte er offensichtlich schon zu viel gesagt, denn Marsh zog eine Braue bis zum Haaransatz hoch. Er machte ihm ständig Druck wegen seiner Beziehung mit Alexis.
Noah stach die Fleischgabel in ein Steak, um es auf den Grill zu legen. Marsh schlug seine Hand weg. «Noch nicht, Dummkopf. Du musst es zuerst richtig heiß werden lassen. Hast du noch nie ein verdammtes Steak gegrillt?»
Noah rollte die Augen und trat zurück.
«Hol uns ein Bier.» Marsh deutete mit dem Kinn zu einer Kühlbox neben der Terrassentür.
Noah nahm zwei Flaschen heraus, drehte die Verschlüsse ab und gab eine Marsh.
Der trank einen großen Schluck und rülpste. «Schläfst du endlich mit ihr?»
Noah verschluckte sich und wischte sich Bierschaum vom Mund. «Was soll der Scheiß, Marsh?»
Marsh kicherte. «Also nein.»
«Meine Beziehung mit Alexis geht dich einen Dreck an.»
«Hey», schnauzte Marsh und deutete mit der Flasche wie mit einer Waffe auf ihn. «Nicht in dem Ton.»
«Alexis und ich sind Freunde.»
Marsh legte ein Steak auf den Grill. «Männer und Frauen können nicht befreundet sein.»
«Wenn du zum Frauenfeind des Jahres gekürt werden willst, herzlichen Glückwunsch, du hast gerade gewonnen.»
Marsh warf das zweite Steak auf den Grill. «Das ist Biologie. Männer wollen mit Frauen ins Bett, nicht rumsitzen und reden.»
«Wirklich? Weiß meine Mutter, dass du so denkst?»
Marshs Miene wurde hart. «Pass ja auf.»
«Du darfst mich anmachen, aber ich darf mich nicht wehren?»
«Meine Freundschaft mit deiner Mutter ist um einiges komplizierter, und das weißt du.»
Ja. Kompliziert in dem Sinne, dass keiner von beiden jemand anderen datete, sie aber auch nichts miteinander anfingen, weil das der schlimmste Verrat an seinem Vater wäre, und folglich war keiner von beiden glücklich.
Marsh trank noch einen langen Schluck.
«Vor zwei Tagen habe ich einen neuen Kunden gewonnen», erzählte Noah.
«Jemand Berühmtes?»
Marsh war noch immer widerwillig fasziniert davon, dass Noah für Prominente arbeitete. «Wahrscheinlich niemand, den du kennst. Ein junger Countrysänger.»
«Bezahlt er dich gut?»
«Gut genug.»
«Hast du dich schon mit dem Finanzberater getroffen?»
Noah verzog das Gesicht. Über dieses Thema stritten sie sich regelmäßig. Er konnte dem alten Mann nicht begreiflich machen, warum er kein Interesse daran hatte, sich von seinem Finanzberater helfen zu lassen. Noah hatte sein Geld bereits angelegt, und zwar in Aktien, die nicht die Erdölindustrie stützten. Ein Mal hatte er versucht zu erklären, dass es ein wachsendes Angebot an umweltbewussten Investitionsmöglichkeiten gab, aber Marsh bezeichnete das als linken Blödsinn und meinte, er würde sein Geld zum Fenster rauswerfen.
«Ich habe ein paar Fortschritte gemacht», sagte Noah schlicht, nannte aber keine Einzelheiten. Gereizt, wie er war, hätte er Marsh am liebsten seinen letzten Kontoauszug in den Rachen gestopft. Oder vielleicht das Schreiben, dass der Kredit für das Haus seiner Mutter vorzeitig getilgt war. Oder Zoes bezahlte Collegegebühren. Nächstes Frühjahr würde sie ihren Doktor machen, ohne noch einen Penny Schulden zu haben.
Für Noah war das genug. Er brauchte Marshs Anerkennung nicht, solange er die seiner Familie hatte.
Und die von Alexis.
Durch die Glastür sah er sie und seine Mom in der Küche lachen. Sie betrachteten zusammen mit Zoe ein Fotoalbum. Wahrscheinlich Fotos von ihm als Kind. Als sein Vater noch lebte. Aus der Zeit danach gab es nur wenige Fotos.
Noah trank sein Bier aus. «Ich gehe mal gucken, ob ich drinnen helfen kann.»
Als er die Glastür zur Seite schob, hoben die drei den Kopf und blickten ihn an. Zoe und seine Mom wirkten bestürzt.
«Sie hat uns gerade von der Nierentransplantation erzählt.»
◆◆◆
«Wie funktioniert das überhaupt?», fragte Zoe fünfzehn Minuten später am Esstisch. Sie schluckte einen halben Champignon hinunter. «Die Transplantation, meine ich.»
Alexis, die rechts neben Noah saß, trank von ihrem Wein. «Ich bin noch dabei, mich zu informieren, aber auf jeden Fall wird vorher zwei Mal getestet, ob ich kompatibel bin. Und wenn ja, wird noch allerhand anderes getestet, bevor die Operation angesetzt werden kann.»
«Wie lange dauert das alles?», wollte seine Mutter wissen.
«Normalerweise sechs Monate, aber so viel Zeit haben wir nicht. Elliott braucht die Niere wahrscheinlich noch vor Weihnachten.»
«Du meine Güte», sagte seine Mutter. «So bald?»
«Er sollte schon zwei Mal operiert werden, aber bekam das Spenderorgan dann doch nicht.»
«Wenn du also nicht passt, dann …» Zoe ließ den Satz in der Luft hängen wie die Gabel zwischen ihren Fingern.
Alexis drehte den Kopf zu Noah, bevor sie ihr antwortete. «Das weiß ich nicht.»
Die Art, wie sie das sagte, versetzte Noah einen Stich, denn Alexis log. Sie wusste es. Elliott würde wahrscheinlich sterben, und verdammt, Noah machte es wütend, dass sie nun auch noch diese Last tragen musste. Wie er sie kannte, würde sie es als persönliches Versagen empfinden, wenn sie als Spenderin nicht in Frage kam. Noah wollte nach ihrer Hand greifen, ihr zeigen, dass sie nicht allein war, doch Marsh beobachtete sie beide.
«Das muss ein Schock für dich sein», sagte seine Mutter. «Und das nach all dem, was du in den letzten Jahren durchgemacht hast.»
Marsh gab ein undefinierbares Brummen von sich. Noah warf ihm einen warnenden Blick zu, den Marsh erwiderte, während er sich einen Bissen von seinem Steak abschnitt.
«Was wirst du tun?», fragte Zoe.
«Ich bin mir noch nicht sicher.»
Zoe schnaubte. «Du bist ein viel besserer Mensch als ich. Ich würde denen sagen, verpisst euch allesamt und lasst meine Organe in Ruhe.»
«Um Himmels willen, Zoe», mahnte ihre Mutter.
«Was denn?» Zoe zuckte die Achseln. «Ich sage ja nur, dass Alexis praktisch eine Heilige ist, weil sie es überhaupt in Erwägung zieht. Sie kennt ihn nicht mal und ist bereit …»
«Moment mal.» Marsh fiel Zoe ins Wort. «Du hast deinen Vater noch nie getroffen?»
«Marsh», sagte seine Mutter ruhig, aber bestimmt.
«Ist schon gut.» Alexis drückte den Rücken durch. «Das ist nichts, wofür ich mich schäme. Ich habe meinen Vater nie kennengelernt. Ich weiß noch immer so gut wie nichts über ihn. Nicht, wie er und meine Mom sich kennengelernt haben oder wann. Und warum er sie verlassen hat.» Bei den letzten Worten schluckte sie schwer. «Aber offenbar wohnte er die ganze Zeit nur zwei Stunden von mir entfernt.»
«Und wo?», fragte Marsh.
«In Huntsville.»
Marsh zog eine Braue hoch. «Er arbeitet fürs Militär?»
Alexis schüttelte den Kopf und wollte antworten, aber Noah kam ihr zuvor. Er wusste, worauf Marsh hinauswollte, und würde das verhindern. «Er ist Ingenieur», sagte er.
«Bei der NASA?», fragte Marsh scheinbar beiläufig. Scheinbar.
«Nein», antwortete Alexis, «bei einem Unternehmen für Luft- und Raumfahrttechnik.»
Marsh griff nach seinem Bierglas und lehnte sich zurück. «In der Gegend sind das meistens Rüstungsfirmen.»
Ein bedrücktes Schweigen stellte sich ein. Alexis sah Noah an. Noah sah Marsh an. Marsh erwiderte seinen Blick. Zoe blickte auf ihre Champignons.
Seine Mutter schaute in die Runde. «Möchte noch jemand Zucchini-Spaghetti?»
◆◆◆
Kaum eine Stunde später, nach einem hastigen Geburtstagsständchen und einem noch hastigeren Abschied, stieg Alexis ins Auto und nagelte Noah mit einem Blick an seinem Sitz fest. «Was war das eben zwischen dir und Marsh?»
Noah korrigierte den Rückspiegel, bevor er aus der Einfahrt zurücksetzte. «Hat meine Mom dich mit ihren blöden Fotos genervt?»
«Nein. Ich sehe dich gern als Siebenjährigen im Batman-Kostüm, und ich werde dich ewig mit dem Pfirsichflaum aufziehen, den du in der Mittelstufe hattest. Aber hör auf, meiner Frage auszuweichen.»
Am Ende der Straße bog Noah rechts ab. «Er traut mir nicht.»
«Ich wusste es», fauchte sie. «Nur weil Elliott für eine Rüstungsfirma arbeitet. Er glaubt, dass du etwas unternehmen wirst.»
«Jep.»
«Aber so bist du nicht mehr.»
«Ich weiß.» Er bog noch mal rechts ab.
«Schon lange nicht mehr.»
Er drehte den Kopf zu ihr. «Ich weiß deine Empörung zu schätzen, aber in Marshs Augen werde ich immer der Junge von damals sein.»
Ein zorniger Teenager mit dem IQ eines Genies und dem törichten Wunsch, den Tod seines Vaters zu rächen. Ein rebellischer Jugendlicher, der in FBI-Gewahrsam landete, weil er unvernünftigerweise versucht hatte, sich in ein System zu hacken, das drei Nummern zu groß für ihn gewesen war. Ein Junge, der nie über den Status als Laufbursche für die Hacktivisten-Szene hinauswachsen würde und der – obwohl er sich sofort bereit erklärt hatte, für das FBI zu arbeiten und gegen die großen Fische auszusagen – in Marshs Augen niemals dem Opfer seines Vaters gerecht werden würde.
Alexis runzelte die Stirn. «Ich verstehe nicht, warum er so hart zu dir ist. Hast du nicht schon hundertmal bewiesen, dass du dich geändert hast?»
Noah fädelte sich auf der Autobahn in den Verkehr ein. «Es ist kompliziert.»
Ihr Ton wechselte von empört zu trocken-sarkastisch. «Gerade ist eine Schwester in meinem Leben aufgetaucht, von der ich nichts wusste, und erzählt mir, dass mein Vater, den ich noch nie getroffen habe, eine Niere von mir braucht. Mit kompliziert komme ich klar.»
Noah rieb sich den Nacken. «Er hat meinem Vater versprochen, sich um uns zu kümmern, und das machte auch Sinn, als Zoe und ich noch Kinder waren und meine Mom nach der Nachricht von Dads Tod am Boden war. Aber jetzt ist es, als wäre Marsh wütend, weil wir ihn nicht mehr brauchen.» Er seufzte. «Manchmal glaube ich sogar, dass er sauer ist, weil ich mich tatsächlich geändert habe, weißt du? Seine Weltsicht gerät ins Wanken, wenn er mich nicht mehr anscheißen kann.»
«Dein Vater wollte bestimmt nicht, dass du dein Leben lang Marshs emotionaler Punchingball bist.»
Die Erkenntnis – so auf den Punkt gebracht und typisch Alexis – war wie ein Schlag in den Magen. Er schloss die Fäuste um das Lenkrad, als wollte er es zermalmen. «Ich mache mir mehr Gedanken über meine Mom.»
Alexis erstarrte. «Ist er gemein zu ihr?»
«Nein», versicherte er hastig. «Glaub mir, das würde ich nicht zulassen. Ich denke aber, dass sie seinetwegen auf gewisse Art stehen geblieben ist.»
Alexis ließ sich tiefer in ihren Sitz sinken. «Denkst du, sie sind mehr als bloß Freunde?»
«Was immer zwischen ihnen ist, es tut ihnen nicht gut.»
«Die Beziehung von zwei Menschen kann man als Außenstehender schwer beurteilen.»
Mit diesen Worten schaffte sie es, ihn zurechtzuweisen und gleichzeitig dafür zu sorgen, dass er sich schämte. Er wusste das schließlich besser als jeder andere. Er wehrte sich seit Monaten dagegen, wie seine Beziehung mit Alexis von außen beurteilt wurde.
Ein leiser Summton aus ihrer Handtasche ersparte ihm eine Antwort. Sie wühlte in der Tasche, bis sie das Handy gefunden hatte. Länger als nötig starrte sie auf das Display.
«Wer hat dir geschrieben?»
«Candi.»
«Woher zum Teufel hat sie deine Nummer?»
Alexis rieb sich die Schläfen. «Ich habe sie ihr gegeben, bevor ich wusste, wer sie ist.»
«Was will sie?»
«Sie muss morgen Abend nach Huntsville zurück und fragt, ob ich bereit wäre, mich mit ihr in ihrem Hotel zu treffen.»
«Morgen?» Das klang feindseliger als beabsichtigt.
Sie zuckte nur wieder mit den Achseln, was ihn beinahe mit den Zähnen knirschen ließ. «Ich kann kaum ablehnen.»
«Natürlich kannst du.» Er lockerte seinen Griff um das Lenkrad, bevor er noch einen Krampf bekam. «Sag einfach nein.»
«Sie ist verzweifelt, Noah. Wie könnte ich sie dazu verurteilen, ihrem Vater beim Sterben zuzusehen, wenn ich die Macht habe, das zu verhindern?»
Noah fuhr sich durch die Haare und schwieg.
«Was ist?» Alexis blickte ihn von der Seite an.
«Ich bin es leid, dass du dich mehr um andere sorgst als um dich selbst.»
«Hier geht es um Leben und Tod.»
«Genau. Und du vergisst anscheinend, dass nicht nur sein Leben auf dem Spiel steht.»
«Nierentransplantationen sind nicht sehr riskant. Es werden jährlich Tausende solcher Operationen durchgeführt.»
Noah wollte widersprechen, ließ es aber sein. Sie konnte nicht noch mehr Druck gebrauchen. Sie machte sich selbst schon mehr als genug.
Stattdessen nahm er eine Hand vom Steuer und griff nach ihren verschlungenen Fingern im Schoß. «Wie kann ich helfen?»
Ihre Erleichterung war greifbar, als sie leise ausatmete. «Würdest du mitkommen?»
«Natürlich.»
Alexis sagte nichts mehr. Sie zog eine Hand unter seiner weg und schaltete den Sender ein, den sie gern hörte. So fuhren sie bis nach Hause.
Die Musik übernahm das Reden. Sprach Dinge aus, wo er es nicht konnte.
Kapitel 8
Als sie Alexis’ Haus betraten, war Beefcake nirgends zu sehen. Noah half ihr, die Essensreste in die Küche zu tragen.
Ein roter Gurt auf dem Tresen erregte seine Aufmerksamkeit. Er nahm ihn in die Hand. «Was ist das?»
«Ein Katzengeschirr. Für Beefcake.»
«Ein Katzengeschirr?»
«Die Tierärztin sagt, er braucht mehr Bewegung, aber ich denke, ich sollte ihn nicht mehr allein nach draußen lassen. Deshalb habe ich das Geschirr gekauft, damit ich mit ihm spazieren gehen kann.»
«Du willst mit Beefcake Gassi gehen?»
«Das wird ihm bestimmt gefallen.»
Sie sagte das mit derselben unschuldigen Überzeugung, mit der Kinder behaupten, sie hätten an Heiligabend Hufgetrappel auf dem Dach gehört. Was Beefcake betraf, hatte sie eine rosarote Brille auf. Wenn sie wüsste, wie viele tote Kleintiere ihm das Vieh schon vor die Füße gespuckt hatte …
Doch davon wusste sie nichts, weil Noah die Leichen immer schnell entsorgte. «Hast du ihm das schon mal angelegt?»
«Noch nicht. Ich muss noch rausfinden, wie es funktioniert. Willst du mir helfen?»
Er musterte den Gurt skeptisch. Ihm war schleierhaft, wie das Ding anzulegen war, aber einer Sache war er sich hundertprozentig sicher: Wenn Beefcake involviert war, würde es übel ausgehen.
Alexis rief den Kater mit einem melodischen Singsang. «Komm, Kitty, Kitty, Kitty.»
Hinter ihm im Flur miaute es. Noah hielt den Atem an, schluckte und drehte sich um. Beefcake stand nur ein paar Schritte entfernt. «Da ist er», krächzte er.
Lexa drängte sich an ihm vorbei. Während sie den Kater hochhob und in die Küche trug, starrte er Noah mit verengten Augen böse an.
«Wie wär’s, wenn ich ihn festhalte und du ihm das Geschirr anlegst?», schlug sie vor.
Das war die furchtbarste Idee, die er je gehört hatte, aber er würde Lexa nicht enttäuschen. Er nahm den Gurt vom Tisch und näherte sich langsam der Bestie.
Aus Beefcakes Brust kam ein tiefes knurrendes Geräusch. Das ging bei ihm als Schnurren durch.
«Ich denke, es muss zuerst um den Bauch. Da ist ein Schnappverschluss. Dann kümmern wir uns um die Beine.» Alexis drehte den Kater in ihren Armen.
Mit einem mulmigen Gefühl streckte Noah die Hände mit dem Geschirr vor sich aus. Dabei begegnete er Beefcakes Blick und sah pure Mordlust darin aufblitzen. Vorsichtig führte er die Gurte um Beefcakes Rücken herum.
Nichts passierte.
Alexis hob den Kater höher, damit Noah unter ihn greifen und … Das Schnurren stoppte. Noah erstarrte. Jeder wusste, dass bei Katzen der Bauch die Gefahrenzone war. Und bei dieser ganz besonders. Noah hatte ein einziges Mal den Fehler begangen, ihn dort zu streicheln.
«Er hält still», sagte Alexis. «Kannst du den Gurt schließen?»
Instinktiv zuckte Noah zusammen, als er unter den Katzenbauch griff und die beiden Enden des Verschlusses ertastete. Mit angehaltenem Atem schob er sie ineinander, bis sie einschnappten.
Beefcake rührte sich kaum.
«Da, guck! Er mag es.» Alexis kraulte dem Tier die Ohren. «Du bist so ein süßer, braver Junge!», gurrte sie.
Beefcake? Süß? Es gab keinen einzigen anderen Menschen auf der Welt, der das über diesen Kater sagen würde.
«Und jetzt?», fragte er.
«Die Pfoten müssen noch durch die Beinschlingen.»
Noah legte den Kopf schräg. Er betrachtete den Kater, den Gurt, dann wieder den Kater. Es gab da einen entscheidenden Konstruktionsfehler. Auf keinen Fall würde Beefcake freiwillig die Beine durch die Schlingen schieben.
Als hätte der Kater seine Gedanken gelesen, ließ er seine scharfen Zähne sehen.
Alles danach passierte in Zeitlupe.
Beefcake fauchte wie ein tollwütiger Waschbär und machte einen auf Tiger and Dragon. Er hob die Hinterläufe, stemmte sie gegen Noahs Brust und drückte die Krallen hinein. Ehe Noah so ganz begriffen hatte, dass er gerade gepfählt worden war, stieß Beefcake sich ab und entwischte Lexas Händen.
Noah griff sich rückwärtstaumelnd an die Brust.
«Beefcake, nein!», keuchte Alexis.
Oh Gott, er hat mich aufgeschlitzt! Noah stützte sich an der Wand ab, eine Hand auf der Brust – oder was davon übrig war. Er traute sich kaum, sie anzuheben, aus Angst, sie könnte blutüberströmt sein.
«Oh nein, hat er dich gekratzt?» Alexis hastete zu ihm.
«Nichts passiert.» Noahs Stimme war in eine Tonhöhe geschnellt, die Fledermäuse anlocken könnte.
«Nimm mal die Hand weg», befahl sie, und da er nicht sofort gehorchte, zog sie seine Finger selbst weg.
«Mist, du blutest», hauchte sie.
Noah wollte lieber gar nicht hinsehen, aber er kniff die Augen zusammen und senkte langsam den Kopf.
Zwei rote Flecken wuchsen in seinem weißen T-Shirt.
«Das müssen wir uns ansehen. Katzenkrallen können Entzündungen auslösen.»
«So schlimm ist es nicht.»
Sie deutete mit dem Kopf zum Flur. «Geh ins Bad. Ich komme sofort nach. Da können wir die Kratzer verarzten.»
«Lexa …»
Sie zeigte auf die Tür, und ihr Blick beendete jeden Widerstand. Er trottete zum Bad, schaltete das Licht ein und lehnte die Tür hinter sich an. Dann zog er sich das T-Shirt aus. Blut aus fünf Zentimeter langen Kratzern sickerte durch sein dunkles Brusthaar.
Er hörte Alexis kommen. Die Tür schwang bis an die Wand auf. «Da sind Waschlappen unter dem … Oh!»
Sie stockte.
Starrte.
Blinzelte.
Drehte hastig den Kopf weg.
Auf ihren Wangen erschienen zwei rosa Flecke. «Entschuldige. Ich … hätte anklopfen sollen.»
«Ist schon okay.» Noah machte ihr Platz und fühlte sein Gesicht heiß werden, während er ihr zusah, wie sie den Schrank unter dem Waschbecken öffnete. Sie nahm einen Waschlappen und ein Körbchen mit Erste-Hilfe-Zeug heraus. Sie drehte sich um, sah auf seinen Oberkörper und sofort wieder weg.
Noah stutzte und blickte auf seine nackte Brust hinunter.
War das gerade ein interessierter Blick gewesen? Nein. Das war lächerlich. Die Jungs brachten ihn schon auf dumme Gedanken. Das war nur Wunschdenken. Doch sie hatte ihn eindeutig angestarrt, und ihr Blick fühlte sich so heiß an, dass er fast seine Brusthaare zum Glimmen brachte.
Sie hielt den Waschlappen in den heißen Wasserstrahl. Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, sah sie überallhin, nur nicht in seine Augen. Dann drückte sie den nassen Lappen auf die Kratzer. Unwillkürlich holte er scharf Luft. Sie riss den Lappen zurück. «Tut mir leid. Tut’s weh?»
Er räusperte sich. «Alles gut.»
«Vielleicht sollten wir zur Notaufnahme fahren.»
«Weil mich eine Katze gekratzt hat?»
«Solche Kratzer können schlimm sein.»
«Diese nicht.»
«Sie sind ziemlich tief.»
«Lexa, mir geht es gut.»
Sie tupfte das Blut weg. Jede Berührung mit dem Frotteetuch war eine Qual. Gott, tat das weh. Doch dann legte sie es beiseite und trug mit dem Zeigefinger eine antibiotische Salbe auf Und eine neue Tortur begann.
Diesmal berührte sie ihn direkt. Heiße Fingerspitzen strichen über seine heiße Haut.
Sie sah auf. «Tut das weh?»
«Alles gut.» Er schüttelte den Kopf, verwundert, dass er überhaupt sprechen konnte.
Denn nichts war gut. Er stand kurz davor zu hyperventilieren. Nicht vor Schmerzen oder zumindest nicht wegen der Schmerzen von den Kratzern. Ihre Fingerspitzen auf seiner nackten Haut, das war heiß wie ein Brandeisen.
Gott verdammt, dafür würde er in der Hölle landen. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, war das ja wohl die denkbar unpassendste Reaktion, doch der erste Gedanke, der ihm durch den Kopf schoss, war, wie gut es sich anfühlen würde, ihre Hände auch auf einem anderen Körperteil zu spüren. Und plötzlich kamen seine Weichteile auf die unangebrachte Idee, in Habachtstellung zu gehen. Scheiße.
Abrupt zuckte er vor ihr zurück. «Das genügt.»
Alexis sah ihn mit großen Augen an. Ihre Wangen wurden noch rosiger. «Entschuldige. Ich … ich hole dir ein frisches T-Shirt.»
◆◆◆
Alexis flüchtete nach oben in ihr Schlafzimmer, sank auf die Bettkante und drückte sich die Hände an die Augen. Nö. Nützte nichts. Sie sah ihn noch immer vor sich.
Ohne T-Shirt.
Sprich halbnackt.
Sprich schlanke Hüften in verwaschenem Denim, breite Schultern, kräftige Arme und Brustmuskeln unter dichten dunklen Härchen, die sich von dort aus in einer geraden Linie über den Waschbrettbauch zu …
Nein. Darüber würde sie nicht nachdenken.
Heilige Scheiße, wieso war ihr nicht klar gewesen, dass er unter seinen Comic-T-Shirts so aussah? Und was noch viel schlimmer war: Sie hatte gerade nicht nur ihren besten Freund begafft, sondern er wusste das auch noch.
«Lexa.»
Sie sprang auf und fuhr herum. Er stand in der Tür, zögernd, als fürchtete er sich, reinzukommen. Im Licht- und Schattenspiel der einzelnen Wandlampe schien sein Gesicht nur aus scharfen Winkeln zu bestehen.
«Du hast ein Tattoo auf dem Rücken», stieß sie hervor.
«Ja. Hast du … das nicht gewusst?»
«Nein.»
Er machte einen zaghaften Schritt ins Zimmer. «Es ist das Datum, an dem mein Vater gefallen ist.»
Ihr Blick sank zu seinen breiten Schultern und weiter zum Schlüsselbein und weiter zu den dunklen Härchen auf den Brustmuskeln und …
«Lexa …» Er klang angespannt. Vielleicht sogar verlegen.
Mist. Er hatte sie schon wieder erwischt.
Mit zwei raschen Schritten hastete sie zum Schrank, riss die Tür auf und zerrte ein Sweatshirt vom Bügel. Es gehörte ihm. Er hatte es ihr letzten Winter geliehen, nachdem sie sich mit Tomatensoße bekleckert hatte. Sie hatte es behalten, und er hatte es nicht zurückverlangt.
Jetzt nahm er es. «Danke.»
Sie zuckte mit den Achseln. «Es ist deins.»
Alexis ging an ihm vorbei zur anderen Seite des Bettes – in sicherem Abstand – und sah zu Boden, solange er sich das Sweatshirt überzog.
«Du kannst wieder gucken», sagte er scherzhaft. Ein vergeblicher Versuch, die sexuelle Spannung zu lösen, die weiter zwischen ihnen in der Luft knisterte.
Unter halbgesenkten Lidern wagte sie einen Blick. «Hast du … Tut es noch weh?»
«Nein.»
«Tut mir leid wegen Beefcake. Er war nur …»
«Ist schon gut, Lexa.» Er zog einen Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln hoch, bei dem ihr Herz ins Stolpern geriet. «Aber ich glaube, er mag das Geschirr nicht.»
Sie lachte nervös und zuckte dann zusammen, weil es so unnatürlich klang. «Stimmt. Vielleicht sollte ich es doch nicht benutzen.»
Sie begegnete seinem Blick und sah hastig weg, doch ihre Augen landeten auf dem Bett, und das kam ihr plötzlich viel zu intim vor, sodass sie ihn wieder ansah, und dann, oh Scheiße, fingen ihre Wangen an zu glühen, als hätte sie gerade ein Blech Muffins aus dem Backofen geholt.
Das war lächerlich. Sie benahm sich wie ein frischverknallter Teenager. «Bleibst du hier?», fragte sie und überraschte sich damit selbst.
Sein Gesicht wurde ausdruckslos. «Ich … äh … möchtest du das?»
«Ich … ich wollte es nur wissen. Na ja, es ist schon spät. Du kannst natürlich noch nach Hause fahren, aber du kannst auch bleiben, wenn du willst. Ich …»
Sie plapperte immer schneller, während er auf sie zukam. Eine Handbreit vor ihr blieb er stehen. Sie hielt den Atem an.
«Alexis.» Er klang angespannt.
Sie schluckte. «Was?»
«Möchtest du, dass ich über Nacht bleibe?»
Sie registrierte alles gleichzeitig – das tiefe Timbre seiner Stimme, seinen sauberen, männlichen Geruch, seine muskulösen Unterarme, seine überwältigende Körpergröße. Und seine Wärme. Er strahlte sie in Wellen ab, als würde er selbst Energie erzeugen.
Ja. Ich will, dass du bleibst. Die Worte lagen ihr auf der Zunge, aber sie brachte sie nicht über die Lippen. Mit ihr stimmte etwas nicht. Sie war nervös und durcheinander und wusste nicht, was in ihr vorging.
Sie wich einen halben Schritt zurück. «Ich komme zurecht», flüsterte sie. «Du kannst ruhig fahren.»
◆◆◆
Die Fahrt von Alexis zu sich nach Hause war ihm noch nie so lang erschienen. Er war sich ziemlich sicher, dass er eben nicht bloß ein bisschen Blut verloren hatte. Offensichtlich war ihm auch der gesunde Menschenverstand abhandengekommen. Denn er musste seine ganze Willenskraft aufbieten, um während der zwanzig Minuten Fahrt nicht einfach umzukehren. Nicht in ihr Schlafzimmer hochzurennen, sie an sich zu ziehen und dann anzuflehen, ihn noch mal zu berühren.
Das allein war schon erbärmlich. Doch dass ihn nur der leise Zweifel zurückhielt, ob er sich die ganze Sache nur eingebildet hatte, war noch viel erbärmlicher.
Noah bog in seine Einfahrt und kniff die Augen zusammen, weil die Bewegungsmelder Rasen und Garage mit gelbem Licht fluteten. Er schaltete den Motor aus, strich sich übers Gesicht und lehnte laut stöhnend den Kopf zurück.
Nein, er hatte sich das nicht eingebildet. Er hatte oft genug nackt vor einer Frau gestanden, um diesen Blick zu kennen. Was er in Lexas Gesicht gesehen hatte, war unmissverständlich. Verlangen. Und er hatte keine Ahnung, wie er darauf reagieren sollte. Deshalb war ein Teil von ihm dankbar gewesen, als sie sagte, er solle nach Hause fahren. Und der andere Teil? Noah schüttelte den Kopf. Der andere Teil brauchte eine kalte Dusche.
Er schloss die Haustür auf, schaltete die Alarmanlage aus und warf die Schlüssel auf die Flurkonsole, die er auf Beharren seiner Mutter gekauft hatte. Marsh hatte natürlich gespottet, ein Mann sollte sein Haus verdammt noch mal selbst einrichten.
Noah ging an der Treppe vorbei in die Küche. Es hatte keinen Zweck, ins Bett zu gehen. Darum nahm er sich ein Bier aus dem Kühlschrank und schlenderte ins Wohnzimmer, wo er sich auf die Couch warf. Zehn Minuten lang zappte er durch die Fernsehkanäle, bevor er aufgab und das Gerät ausschaltete. Natürlich könnte er ihr eine Nachricht schicken. Das taten sie oft, um sich gute Nacht zu wünschen. Aber nachdem er zehn verschiedene Versuche wieder gelöscht hatte, warf er das Handy auf den Sofatisch. Es landete neben einer Geschenktüte.
Das Buch.
Toll. Er hätte das blöde Ding wegwerfen sollen.
Er zeigte ihm den Stinkefinger. Den Schund würde er nicht lesen. Was zum Teufel sollte er daraus lernen, das er nicht schon wusste? Im Hinterkopf hörte er Marsh spöttisch flüstern. Was für ein Mann liest Liebesromane, um herauszufinden, wie er einer Frau sagen soll, dass er sie liebt?
Er trank den letzten Schluck von dem warm gewordenen Bier und starrte wütend auf die Tüte.
Na schön. Er würde sowieso nicht schlafen können. Er zog das Buch heraus, schlug es auf und fing an zu lesen.
AJ Sutherlands erster Fehler war, in einem Kaff wie Bay Springs, Michigan, fünf Stundenkilometer zu schnell zu fahren, denn die Cops in solchen verschlafenen Urlaubsorten hatten nichts Besseres zu tun, als mit ihren Radarfallen auf der Lauer zu liegen.
Sein zweiter Fehler war, zu glauben, in den achtzehn Jahren, seit er das letzte Mal als Teenager einen Sommer hier verbracht hatte, könnte sich etwas geändert haben.
Er schlug gegen die Gitterstäbe der Zelle. «Sie wissen, dass Sie mich nicht einfach unbegrenzt festhalten können, oder?»
Der Officer, der ihn angehalten und festgenommen hatte, blickte ihn gelangweilt und zugleich unverhohlen feindselig an. «Du hast das Recht zu schweigen. Das solltest du vielleicht nutzen.»
AJ stöhnte und fuhr sich durch die Haare. «Hören Sie, Mr. Alvarez …»
«Mister?»
«Chief Alvarez. Ich verstehe, dass Sie mich nicht leiden können und nie leiden konnten, aber deshalb können Sie mich nicht einsperren.»
«Junge, ich habe dich nicht festgenommen, weil ich dich nicht leiden kann. Ich habe dich festgenommen, weil ein Haftbefehl gegen dich vorliegt.»
«Bullshit. Weswegen denn?»
«Achte gefälligst auf deine Ausdrucksweise. Für den Rest der Welt bist du vielleicht ein berühmter Footballspieler, aber hier bist du nur ein großspuriger Mistkerl, der sich vor seiner Verantwortung gedrückt hat.»
«Wovon reden Sie da?»
«Daddy, lass das.» Die weibliche Stimme, die sie plötzlich unterbrach, schien direkt aus seinen Erinnerungen zu stammen, und AJ hätte lügen müssen, um zu behaupten, dass er nicht erschrocken war. Denn es gab nur einen Menschen auf der Welt, der ihn noch mehr hasste als Chief Sandoval Alvarez, und das war dessen Tochter Missy.
In einem langen dunklen Trenchcoat kam sie den Korridor entlang und stellte sich neben ihren Vater, in der Hand eine Aktentasche.
«Missy?», krächzte AJ.
Sie seufzte. «So hat mich schon lange niemand mehr genannt.»
«Entschuldige. Dann also Melissa?»
Eine Braue wölbte sich. «Was führt dich nach all den Jahren hierher?»
«Ich muss ein paar Entscheidungen treffen. Das scheint mir ein guter Platz dafür zu sein.»
Ihr Gesichtsausdruck blieb unverändert. «Ich hörte davon. Du überlegst, dich aus dem Sport zurückzuziehen.»
«Sechsunddreißig ist alt für einen Quarterback.»
Sie sah ihren Vater an. «Lass ihn raus.»
«Das kann ich nicht, Schatz. Es gibt einen Haftbefehl gegen ihn.»
«Was habe ich denn verbrochen?», blaffte AJ.
«Achtzehn Jahre keinen Kindesunterhalt gezahlt.»
AJ warf den Kopf zurück, um schallend zu lachen, aber das blieb ihm im Hals stecken, als er Missys Gesicht sah. Er blinzelte heftig, sein Blickfeld verschwamm. «W-was soll das heißen?»
Missy schaute zu Boden und rieb sich über die Nasenwurzel.
«Missy, was redet er da?»
Sie blickte auf. «Du hast eine Tochter.»

Kapitel 9
Als er am nächsten Morgen hinter Macks Club parkte, war er zwanzig Minuten zu spät dran und in bester Laune, um sich zu streiten. Erstens hatte er beschissen geschlafen und zweitens – das Buch. Was zum Teufel sollte das? Was für ein Liebesroman drehte sich um einen Kerl, der sein Kind im Stich ließ? Er hätte auf seinen ersten Impuls hören und das Mistding in den Müll werfen sollen.
Er stürmte durch die Hintertür und hörte als Erstes jemanden in die Hände klatschen und dann eine kräftige Männerstimme. «Immer schön die Pobacken anspannen, Kinder. Na los, kneift sie zusammen.»
Oh nein. Auf keinen Fall. Dafür hatte er heute definitiv nicht die Energie. Noah machte auf dem Absatz kehrt und wollte gerade klammheimlich verduften, als er Macks Stimme hörte.
«Wo hast du denn gesteckt, verdammt? Wir mussten ohne dich anfangen.»
Noah knurrte frustriert, drehte sich aber um und ging zurück. Mack stand am Ende des langen Flurs, der zum Barbereich führte. Er hatte lange Jogginghosen und ein T-Shirt mit dem Logo seiner Bar an und verzog mürrisch sein bärtiges Gesicht.
«Mann.» Mack wich plötzlich zurück. «Dein Gestank könnte eine Fliege von ihrem Scheißhaufen vertreiben. Was ist dir denn passiert?»
«Leck mich. Ich bin hier, oder nicht? Warum lässt du uns an einem Samstag überhaupt so früh antanzen?»
«Weil der Russe heute Abend ein Spiel hat.» Mack bedeutete ihm, mitzukommen. «Los. Wir wärmen uns gerade auf. Du hast also noch nichts verpasst.»
Großartig.
Ein dumpf pulsierender Techno-Beat empfing ihn in der Bar. Sonia und die Jungs drehten die Köpfe und sahen Noah und Mack entgegen. Sie bildeten zwei unordentliche Reihen auf der Tanzfläche aus Holz, wo heute Abend gegen zehn Uhr betrunkene Blödmänner versuchen würden, sich beim Line Dance gegenseitig zu übertrumpfen, bevor sie nach draußen stürzten, um sich zu übergeben.
Vor ihnen stand ein Mann in sackartigen Sweathosen und schwarzem Tanktop, auf dem Music City Dance Factory stand. Seine Arme waren bis zum Handgelenk tätowiert.
«Das ist Clive, unser Choreograph», erklärte Mack. «Er hat eine Tanzschule in Midtown.»
Noah gab ihm die Hand, entschuldigte sich für seine Verspätung und ging bewusst ans andere Ende der Tanzfläche.
Clive klatschte in die Hände. «Sind wir so weit? Fangen wir noch mal bei den Schultern an. Wir wollen doch keine Zerrungen.»
Noah wollte dringend eine. Er würde sich glatt den Arm brechen, wenn er damit aus der Nummer rauskäme.
Clive machte ihnen als Nächstes einen Hüftschwung vor, und Noah wusste – auch ohne es zu versuchen –, dass sein Unterleib zu so einer Bewegung nicht fähig war. Nicht mal mit jahrelanger Übung. Du lieber Himmel. Das würde nicht einfach nur demütigend. Das würde eine grausame und unverhältnismäßige Bestrafung. Auf keinen Fall würde er das vor Alexis machen.
Von seinem Platz am Ende der Reihe konnte er sehen, dass er nicht als Einziger lächerlich aussah. Colton, Malcolm und Gavin konnten überraschend gut tanzen, aber alle anderen erinnerten an diese Aufziehtiere, die Leute kauften, um ihre Hunde zu erschrecken. Sie wirkten steifbeinig und roboterhaft. Die Nummer würde ein Desaster werden.
«Noah, so geht das.» Der Russe drehte sich in viel zu kurzen Shorts und einem weißen gerippten Trägerhemd zu ihm um. Schwarze Haare lugten unter dem Hemd hervor; zusammen mit den mächtigen Muskeln erinnerte er an einen kostümierten Tanzbären. Der Russe legte die Hände an die Hüften und schwenkte sie hin und her und dann nach vorn und hinten.
«Aus Hüfte», erklärte er und deutete auf seine Kronjuwelen. Dann pumpte er mit dem Unterleib. Oh Gott. Das Bild würde Noah nie wieder vergessen können.
Er blickte zu Mack. «Weißt du, es wäre einfacher gewesen, mich zu erschießen.»
Der Russe packte Noah bei den Hüften und zog. «So.»
«Hab’s schon kapiert», schnauzte er und schlug seine Hände weg. «Ich bin durchaus in der Lage, meine Hüften vor und zurück zu bewegen, wenn ich es für angebracht halte.»
Er hatte es nur eine Weile nicht mehr getan. Eine ganze Weile. Seit anderthalb Jahren, genau genommen.
«Du hast miese Laune», erwiderte der Russe. «Schlecht geschlafen?»
Ja. Grauenhaft. Und schlecht geträumt. Mal hatte er Lexa auf dem OP-Tisch liegen sehen, mal hatte sie seine Brust gestreichelt. Jede Bewegung unterhalb der Gürtellinie war momentan nicht hilfreich.
Eine Stunde lang führte Clive sie durch ein Tanztraining, das Noah ins Keuchen und Schwitzen brachte. Als sie fertig waren, fühlte er sich, als wäre er eine Stunde lang mit dem Fahrrad bergauf gefahren. Aber gerade als er kurz davor stand, nach draußen zu humpeln und sich vor ein Auto zu werfen, schaltete Clive die Musik ab.
«Gut gemacht», lobte er. «Die zweite Hälfte lernen wir nächstes Wochenende.»
Die zweite Hälfte? Noah wischte sich stöhnend die Stirn. Vor ihm beugte sich Sonia vornüber und stützte die Hände auf die Knie, Mack lehnte schnaufend an einem Tisch. Gavin, Del und Malcolm ließen sich auf den Boden plumpsen. Clive hatte sogar die Profisportler geschafft.
Colton kam zu Noah geschlendert. «Du siehst heute beschissen aus. Noch schlimmer als sonst.»
«Leck mich.»
«Was ist los? Streit mit Alexis gehabt, oder was?»
Noah bezwang seinen Impuls, ihm den Stinkefinger zu zeigen, und trampelte stattdessen zur Bar. Sonia warf ihm eine Flasche Wasser zu.
«Wie war das?» Mack kam ihm hinterher. «Du hast dich mit Alexis gestritten?»
Noah blieb kaum Zeit zum Schlucken. «Nein …»
«Worum ging es?»
«Wir haben uns nicht gestritten.»
«Aber irgendwas ist offensichtlich vorgefallen», meinte Mack. «Du bist zu spät gekommen, siehst scheiße aus, und du läufst mit einem Gesicht herum, als hätte jemand deine Star-Wars-Sammlung kaputt gemacht.»
Colton lehnte sich an die Theke. «Es war bestimmt nichts, Mack. Sie sind schließlich bloß ‹Freunde›, das weißt du doch.»
Noah zog den Autoschlüssel aus der Tasche. «Ich bin weg.»
Mack packte ihn hinten am Shirt. «Warte. Wir gehen im Six Strings frühstücken.»
«Ich nicht.»
«Doch, du auch. Ich will deine Meinung zu ein paar Dingen hören, und du brauchst offensichtlich jemanden zum Reden.»
Gavin und Del riefen von der Tanzfläche, sie hätten Pläne mit ihren Familien. Sonia musste angeblich mit ihrem Hund Gassi gehen, und zwei andere Kerle – Derek Wilson und Yan Feliciano – hatten auch schon etwas anderes vor. Was genau, sagten sie nicht.
Feiglinge. Allesamt.
Blieben noch Malcolm, der Russe, Mack und Colton, die Noah mit hochgezogenen Brauen ansahen.
«Ich kann nicht», wiederholte Noah. «Ich hab auch schon was vor.» Das war nicht mal gelogen. Dass er erst am Nachmittag losmusste, brauchten die anderen nicht zu wissen.
Mack sah ihn an – mit diesem Blick wie ein getretener Welpe.
Verdammt noch mal. «Na schön. Wir treffen uns da.»
◆◆◆
Im Auto sah er als Erstes auf sein Handy. Keine Nachricht von Alexis. Was nicht unbedingt ungewöhnlich war. Sicher, normalerweise hätten sie sich längst geschrieben, aber sie hatte gesagt, dass sie heute mit Liv zum Frühstück verabredet war. Trotzdem hätten sie sich normalerweise guten Morgen gewünscht oder eine Runde Nerd Word gespielt.
Fluchend warf er das Handy auf den Beifahrersitz. Er hätte ihr gleich nach dem Aufwachen schreiben sollen wie immer. Durch sein Verhalten machte er den gestrigen Abend zu etwas, das er vielleicht gar nicht war.
Er fuhr wie auf Autopilot zu dem Restaurant und parkte neben Macks Wagen. Als er sich drinnen an den gewohnten Tisch setzte, war er der Letzte. Auf ihn wartete bereits eine Tasse Kaffee neben der Speisekarte, die er inzwischen auswendig kannte. Er traf sich mindestens alle zwei Wochen hier mit den Jungs. Das Lokal lag abseits aller Sehenswürdigkeiten, sodass sich kaum mal ein Tourist dorthin verirrte, was gut war, denn die anderen hatten ziemlich bekannte Gesichter.
«Wieso hast du so lange gebraucht?», nörgelte Mack.
Noah goss Sahne in seinen Kaffee. «Wieso zum Teufel kümmert dich das?»
«Weil wir bis Mittag eine Entscheidung treffen müssen.»
«Worum geht es?»
Mack entsperrte sein Handy. «Ich überlege, die Ansteckblumen zu ändern.»
Noah strich sich mit beiden Händen übers Gesicht. Als sie das letzte Mal über Blumen diskutierten, hatte es mehrere Stunden gedauert, Mack dazu zu bringen, sich zwischen roten und weißen zu entscheiden. «Warum bleibst du nicht bei denen, die du ausgesucht hast?»
«Ich habe entdeckt, dass Blumen unterschiedliche Bedeutungen haben.»
«Oh, Himmel.» Noah drückte sich die Handballen an seine plötzlich pochende Stirn.
«Schneerosen stehen unter anderem für Angst. Die kann ich unmöglich bei meiner Hochzeit tragen.»
«Sie hat Schnee im Namen», merkte Colton an. «Was könnte für eine Dezemberhochzeit passender sein?»
Noah rührte seinen Kaffee um. «Gibt es eine Blume, die für Blödmann steht? Die solltest du nehmen.»
Mack ignorierte ihn und hielt den anderen sein Display hin, um ihnen eine kleine weiße Blüte zu zeigen, die für Noah fast genauso aussah wie die Blume, die Mack schon ausgesucht hatte.
«Ich überlege, weiße Tindola zu nehmen. Die steht für Treue.»
«Perfekt», sagte Noah. «Nimm sie.»
«Auf jeden Fall.» Malcolm sandte Noah mit seinem Blick ein stummes Danke.
«Finde ich auch», sagte Colton.
«Die ist hässlich», meinte der Russe.
Noah stieß ihm den Ellbogen in die Seite, in der Hoffnung, ihn zum Schweigen zu bringen. Mack sah sich das Foto noch mal stirnrunzelnd an. «Du findest sie hässlich?»
«Sie ist nicht hässlich», sagte Noah. «Der Russe kennt sich nicht aus.»
Colton sah plötzlich so aus, als würde er irgendetwas aushecken. Er stützte die Ellbogen auf den Tisch und neigte sich zu dem Russen. «Was für Blumen hattest du bei deiner Hochzeit?»
«Weiß nicht mehr.» Der Russe wurde rot.
Noah schoss Colton einen bösen Blick zu und bekam ein Ich-hab’s-dir-doch-gesagt-Grinsen zurück.
Die Kellnerin trat an den Tisch, um die Bestellungen aufzunehmen. Während die Jungs reihum orderten, las Mack konzentriert etwas auf seinem Handy. Die Kellnerin entfernte sich, und Mack sah Noah direkt an.
«Liv hat mir gerade eine Nachricht geschickt.»
Noah lief es kalt über den Rücken. «Und?»
«Wann wolltest du uns sagen, dass du bei Alexis übernachtet hast und sie dich ohne T-Shirt gesehen hat?»
Ach, Scheiße. Hitze kroch ihm den Hals hinauf. Doch seine Verlegenheit ging schnell in Hoffnung über, denn wenn sie es Liv erzählt hatte, bedeutete das etwas. Oder?
Colton schnaubte. «Dann wissen wir jetzt wohl, wieso du heute Morgen dermaßen neben der Spur bist.»
«Was ist passiert?», fragte Mack.
«Nichts.» Noah schluckte.
«Bullshit», hustete Colton in seine Faust.
«Und warum hattest du bei diesem Nichts kein Shirt an?», fragte Mack weiter.
«Lange Geschichte», nuschelte Noah.
Malcolm strich sich über den Bart. «Fang einfach am Anfang an.»
Noah stieß frustriert den Atem aus, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und ließ schließlich die ganze Geschichte vom Stapel – Candi, die Nierentransplantation, Beefcakes Stunt und seine verdammten Krallen. Als er an die Stelle kam, wo Lexa ins Badezimmer platzte, kribbelten seine Brustwarzen.
Er verschränkte hastig die Arme. «Noch irgendwelche Fragen?»
Der Russe hob die Hand. Noah rief ihn mit einem Nicken auf.
«Hat sie an dir gerochen?»
«Was ist das denn für eine Frage, Mann? Nein.»
Eine andere Hand fuhr in die Höhe.
Noah seufzte. «Ja, Malcolm?»
«Du sagst, sie hat sich seltsam verhalten, als sie dich sah. Kannst du das genauer beschreiben?»
«Was für Details willst du?»
Mack mischte sich sofort ein. «Wohin hat sie geguckt?»
Der Russe verzog beleidigt das Gesicht. «Er hat nicht die Hand gehoben.»
Mack meldete sich und wiederholte die Frage.
«Sie hat, ihr wisst schon …» Noahs Stimme verebbte. Doch als sich alle vorbeugten, zeigte er auf seine Brust. «Hierhin geguckt.» Sein Gesicht wurde erneut heiß, als er Richtung Bauchnabel deutete. «Und hierhin.»
Die anderen schauten in die Runde, und dann brachen sie plötzlich gleichzeitig in Gelächter aus, so laut, dass beinahe der Tisch wackelte. Noah drehte sich kurz nach den übrigen Gästen um, dann zischte er die Jungs an, sie sollten leise sein.
Mack wischte sich die Augen. «Alter, sie hat dich angestarrt. Auf die gute Art.»
«Auf die richtig gute Art», meinte Colton. «Der Happy Trail ist wie Katzenminze für Frauen.»
«Der Happy was?» Noah blickte ihn verständnislos an.
Der Russe hob sein Shirt und zeigte auf seinen Bauch. «Die Haare vom Nabel bis zum …»
Mack neigte sich zu ihm und soufflierte. «Johny.»
Der Russe guckte verwirrt. «Wer ist Johny?»
Colton zeigte auf. Noah schüttelte den Kopf. «Nicht du. Nächster.»
«Du weißt doch gar nicht, was ich fragen wollte!»
«Spielt keine Rolle. Es war so oder so unanständig. Nächste Frage.»
«Wer ist Johny?», fragte der Russe noch mal.
«Erklärt es ihm», knurrte Noah.
Malcolm lehnte sich zu dem Eishockeyspieler hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der kicherte und hielt sich eine Hand vor den Mund.
Ihr Essen wurde serviert, aber Noah hatte kaum Zeit, einen Bissen in den Mund zu stecken, bevor die Befragung weiterging.
«Was willst du jetzt unternehmen?», wollte Mack wissen.
Noah stippte eine Toastecke in sein Eigelb und spielte den Ahnungslosen. «Was meinst du?»
«Das Anstarren», sagte Colton.
Noah zuckte mit einer Schulter. «Nichts.»
«Du kannst nicht nichts tun, Mann. Sie hat dich angestarrt.»
Noah schnaubte, obwohl er anfing zu schwitzen. «Ihr habt zu viele Liebesromane gelesen. Und übrigens, der, den ihr mir gegeben habt, ist total bescheuert. Wisst ihr überhaupt, worum es darin geht?»
Mack lehnte sich zurück. «Natürlich. Was gefällt dir denn nicht?»
«Der sogenannte Held ist ein Kerl, der seine Tochter im Stich gelassen hat! Ihr glaubt ernsthaft, dass man von dem was lernen kann?»
«Der Secret-Baby-Topos ist sehr beliebt in Liebesromanen», erwiderte Mack.
Noah stieß ein Geräusch aus, das halb Lachen, halb Schnauben war. «Secret Baby? Topos?»
Mack zuckte die Achseln. «Der Held findet heraus, dass er ein Kind hat, von dem er nichts wusste.»
«Und das findet irgendwer romantisch?»
Mack blickte seufzend an die Decke, als flehte er um Geduld. «Es dient dazu, eine größere Botschaft zu vermitteln.»
«Was für eine Botschaft denn?»
«Vergebung.»
Diesmal lachte Noah ganz unverhohlen. «Das ist Bullshit. Manche Dinge sind unverzeihlich.»
Mack trank von seinem Kaffee. «Stimmt. Aber das ist nicht der Punkt.»
«Nein, der Punkt ist, dass es scheißunmöglich ist, herauszufinden, wie ich eine Beziehung mit Alexis aufbauen soll, indem ich einen Roman über einen Typen lese, der genauso ein Arschloch ist wie ihr Vater.»
«Du kannst das Buch nicht nach dem ersten Kapitel beurteilen», sagte Malcolm. «Gib ihm eine Chance.»
«Nein.» Er hörte sich so stur an, wie er sich fühlte.
Der Russe tätschelte seinen Arm. «Noah, warum bist du immer wütend?»
«Er ist nicht wütend.» Colton schnaubte hinter dem Rand seiner Kaffeetasse. «Er ist notgeil.»
Noah zeigte auf ihn. «Leck mich.»
«Alter, Alexis könnte kaum deutlicher machen, dass sie mehr will und bereit dazu ist», sagte Mack. «Worauf wartest du noch?»
«Hast du nicht zugehört, was ich über ihren Vater erzählt habe? Sie hat gerade einiges durchzustehen. Sie ist sehr emotional und …»
«Alexis ist kein zerbrechliches Püppchen», meinte Mack.
Noah knurrte gereizt. «Das weiß ich.» Sie war das Gegenteil von zerbrechlich. Sie war der stärkste Mensch, den er kannte. «Ich sag ja nur, dass sie gerade viel zu bewältigen hat, und ich werde es für sie nicht noch schwerer machen, indem ich frage, warum sie auf meine Nippel starrt!»
Im Restaurant wurde es still. Zwanzig Köpfe drehten sich nach ihrem Tisch um.
«Er redet von seinen Hund», sagte Mack laut. «Alles ganz harmlos.»
Als Noah jetzt knurrte, kam das Geräusch tief aus seiner Brust. «Ich werde mich in dein Handy hacken und deine Nacktfotos bei Facebook leaken.»
Mack breitete die Arme aus. «Die zeigen mich von der besten Seite, Mann.»
«Hör zu.» Malcolm knüllte seine Serviette zusammen. «Ich denke, Mack versucht dir Folgendes zu sagen: Es ist ein feiner, aber sehr wichtiger Unterschied, ob du Alexis gegenüber Rücksicht nimmst oder ob du sie behandelst, als könnte sie für sich keine Entscheidungen treffen.»
«Das ändert gar nichts.»
«Doch, natürlich tut es das.» Malcolm beugte sich vor. «Deine Beziehung zu ihr beruht auf unerwiderten Gefühlen. Das ist für keinen von euch beiden fair. Sie verdient es zu wissen, wie du wirklich für sie empfindest, und du verdienst es zu erfahren, ob sie genauso fühlt.»
«Ich will unsere Freundschaft nicht aufs Spiel setzen.»
«Und du bist glücklich damit, wenn ihr Freunde bleibt? Nur Freunde?»
«Wenn das nötig ist, um zu ihrem Leben zu gehören, dann ja.»
«Und ich nehme an, wenn sie mit einem anderen ausgeht, ist das voll okay für dich?», fragte Mack.
Da Noah gereizt schwieg, nickte Mack. «Das dachte ich mir.»
Gott, er was so verdammt müde. Noah legte die Gabel hin und strich sich übers Gesicht. Nachdem er ein paar Augenblicke lang auf den Tisch gestarrt hatte, sah er auf. Die Jungs betrachteten ihn alle mit einer ähnlichen Mischung aus Geduld und Belustigung.
«Ich weiß nicht, was ich tun soll», gestand er.
«Aber wir», sagte Mack. «Komm morgen um drei in die Bar.»
Noah wurde es flau im Magen. «Wozu?»
Mack grinste. «Aufnahmeritual.»
Fuck.
Kapitel 10
Einige Stunden später bog Noah in Alexis’ Einfahrt ein, um sie zu dem Treffen mit Candi abzuholen. So nervös war er vor der Begegnung mit einer Frau seit … noch nie gewesen. Gestern Abend hatte sich etwas zwischen ihnen verändert, zumindest für ihn. Es würde verdammt schwer werden, sich normal zu verhalten. Aber genau das brauchte sie jetzt von ihm.
In einer langen Strickjacke und Leggings kam sie ihm durch den Vorgarten entgegen, mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen. «Ich habe deinen Wagen kommen sehen.»
Er hielt ihr die Tür auf und wartete, bis sie eingestiegen war. Bevor er wieder einstieg, atmete er bewusst einmal durch.
«Danke, dass du fährst.» Sie sah nur flüchtig zu ihm hinüber und schnallte sich an.
«Bist du sicher, dass du das tun willst?»
«Ja.»
Den Eindruck machte sie jedoch nicht. Sie schlang die Finger ineinander, und ihre Lippen bildeten eine schmale Linie. Eine rote Stelle nahe dem Mundwinkel verriet, dass sie darauf gekaut hatte.
«Du musst nicht …»
Sie unterbrach ihn mit einem scharfen Blick. Er hob beschwichtigend die Hände.
Die kurze Fahrt in die Innenstadt verlief schweigend. Als er in der Tiefgarage von Candis Hotel parkte, blieben sie einen Moment lang im Dunkeln sitzen und starrten auf das Leuchtschild, das auf den Aufzug hinwies. Schließlich drehte er den Kopf zu ihr.
«Bereit?» Er stieg aus und ging um den Wagen herum zu ihrer Tür, reichte ihr eine Hand, und als sie ausgestiegen war, verschränkte sie ihre Finger mit seinen, als hätten sie das schon hundert Mal getan. Sein Herz schlug beinahe schmerzhaft heftig, während sie Hand in Hand zum Aufzug gingen. Erst als sie ihn betraten, entzog sie ihm die Hand, um den Knopf fürs Erdgeschoss zu drücken.
Noah schob die Hände in die Taschen seiner Fleecejacke. «Wo treffen wir uns?»
«In der Hotelbar.»
«Ist sie allein?»
«Ich nehme es an.»
Der Fahrstuhl öffnete sich zu einer Eingangshalle mit spiegelndem Marmorboden. Noah führte Alexis mit einer Hand am Rücken neben sich her. Sie zuckte ganz leicht unter seinen Fingerspitzen zusammen, doch sie entfernte sich nicht von ihm. Sein Herz klopfte noch heftiger.
«Da drüben.» Sie zeigte zu einer dunklen Ecke, wo eine Empfangsdame unter einem Schild mit dem Namen der Bar stand.
«Bluegrass Grill?» Noah sah Alexis mit hochgezogenen Brauen an.
Sie rollte mit den Augen. «Kitschiger geht es kaum.»
«Meinst du, da hängen Banjos an der Wand?»
«Bestimmt. Und die Cocktails sind nach Waylon-Jennings-Songs benannt.»
Noah grinste sie an. «Wer als Erster das Willie-Nelson-Foto entdeckt, hat gewonnen.»
Die Witzelei tat ihr offenbar gut, denn ihr Rücken entspannte sich spürbar. Er führte sie zwischen übermüdeten Hotelgästen hindurch, die mit ihrem Gepäck und den Fehlentscheidungen der letzten Nacht zu kämpfen hatten.
Die Empfangsdame begrüßte sie freundlich. «Für zwei Personen?»
«Wir sind mit jemandem an der Bar verabredet», sagte Noah.
Die Empfangsdame geleitete sie zur Mitte des Restaurants, wo Hängeleuchten eine runde Bar in bläuliches Licht tauchten. Dort saßen eine Handvoll Männer vor ihrem Bier und verfolgten auf einem der sechs Bildschirme ein Football-Spiel.
Abseits von ihnen entdeckten sie eine einzelne Frau auf einem Hocker mit dem Gesicht zum Eingang, als ob sie auf jemanden wartete.
«Das ist sie.» Alexis ging sofort langsamer.
Noah schob seine Hand hoch zu ihrer Schulter und neigte den Kopf zu ihr. «Bist du okay?»
Sie antwortete nicht, sondern ging weiter.
Candi erkannte sie und ließ im nächsten Moment beinahe ihr Glas Wasser fallen. Sie zuckte zusammen, als es überschwappte, und entschuldigte sich sofort, aber der Barkeeper winkte nur ab und wischte über die Theke, während Candi von ihrem Hocker aufstand.
Alexis’ Rücken verspannte sich von neuem.
«Hallo», sagte Candi schüchtern.
«Danke, dass du dich hier mit uns triffst», sagte Alexis.
Candi musterte unsicher ihr Gesicht, dann blickte sie Noah an, und – bam! Vertraute Augen in einem fremden Gesicht – der Anblick traf ihn wie eine von Dels Kopfnüssen. Alexis hatte nicht übertrieben. Ihre Augen waren identisch.
«Das ist mein Freund Noah», sagte Alexis ruhig und sachlich.
Noah kannte den Ton. Er hatte sie schon oft so reden hören, wenn sie sich mit Beschwerden ihrer Kunden auseinandersetzen musste, weil die Cranberry Scones schon ausverkauft waren oder was für einen anderen dämlichen Grund sie auch immer hatten.
Candi schluckte. «Hallo.»
Alexis starrte ihn an und zog eine Braue hoch. Er kannte auch diesen Blick. Der, der ihm sagte, dass er seine Manieren vergaß und sich wie ein Arsch benahm. Noah riss sich zusammen und streckte Candi die Hand hin. Die nahm sie erst nach kurzem Zögern.
«Freut mich, dich kennenzulernen», murmelte er.
Candi kaute auf der Unterlippe, als wollte sie die Floskel zwar erwidern, aber eigentlich nicht lügen. Sie wandte sich Alexis zu. «Wollen wir etwas essen? Wir können uns an einen Tisch setzen oder …»
«Die Bar genügt. Wir werden nicht lange bleiben.»
«Oh, in Ordnung. Äh, dann reden wir hier, ich habe zwei Hocker freigehalten.»
Eilig räumte sie eine Jacke und eine Handtasche von den Plätzen. Alexis bedankte sich leise und setzte sich. Noah nahm den Hocker neben ihr, und Candi ließ sich an ihrer anderen Seite nieder.
Der Barkeeper kam zu ihnen. «Was darf ich Ihnen bringen?»
Noah sah Alexis an. «Möchtest du ein Bier?»
«Sicher.»
«Zwei Pale Ales», sagte Noah zu dem Barkeeper und blickte zu Candi. «Und du?»
«Nur … nur Wasser für mich.»
Der Barkeeper entfernte sich, und Candi schluckte schwer. «Also hast du … hast du dich entschieden?»
Alexis stellte ihre Tasche auf den Boden. «Lass uns erst mal reden.»
In Candis jugendlichem Gesicht malte sich Enttäuschung ab. «Oh, okay. Hast … hast du noch Fragen?»
Alexis holte tief Luft. «Ich bin auf eine Hochzeitsannonce deiner Eltern gestoßen.» Sie rieb sich gedankenverloren die Handflächen. «Nach dem Datum zu urteilen, waren sie schon zusammen, als ich gezeugt wurde.»
Candi wurde blass, blieb aber gefasst. Entweder hörte sie zum ersten Mal, dass ihr lieber Dad ihre Mom betrogen hatte, oder sie hatte es vermutet und jetzt den Beweis dafür bekommen. So oder so tat sie ihm ein bisschen leid. Es war scheiße, wenn man erfuhr, dass ein vertrauter Mensch nicht der Heilige war, für den man ihn gehalten hatte.
Alexis’ Ton wurde sanft. «Vermutlich wollte er deshalb nicht, dass du zu mir Kontakt aufnimmst.»
Candi sah weg. «Ich weiß nicht.» Sie kniff die Lippen zusammen. «Ich hätte damals nicht auf ihn hören sollen. Ich wollte mich schon mit dir treffen, bevor er so krank wurde.»
Der Barkeeper brachte die Biere, und Noah war froh über die Unterbrechung, denn das hielt ihn davon ab, Dinge zu sagen, die er sich besser verkneifen sollte.
Candi trank einen Schluck von ihrem Wasser und sah überallhin, nur nicht zu Alexis. «Seit ich von dir weiß, läuft es nicht besonders gut zwischen ihm und mir.»
Noah schloss die Faust um seine Flasche. Wenn sie bei Alexis Mitleid erregen wollte, dann …
Alexis blickte ihn an, als hätte sie seinen wachsenden Ärger gespürt. Er nahm einen tiefen Schluck und schaute zum nächsten Bildschirm. Doch seine Aufmerksamkeit blieb auf das Gespräch konzentriert, das neben ihm stattfand.
«Ich habe im Internet recherchiert», sagte Alexis. «Transplantationsvorbereitungen nehmen normalerweise sechs Monate in Anspruch. Aber du hast gesagt, Elliott hat nicht so viel Zeit. Wie soll das gehen?»
Candis Gesichtsausdruck veränderte sich sofort. Sie setzte sich aufrechter hin, und ihre Augen wurden groß. «Also wirst du es tun?»
«Ich frage nur, wie das ablaufen würde.»
Candi öffnete ihre Handtasche und zog eine abgegriffene blaue Mappe mit dem Logo des Huntsville Memorial Transplant Center hervor. «Das habe ich für dich mitgebracht», erklärte sie aufgeregt. Sie klang dabei sehr jung. «Es werden zwei Reihen von Tests durchgeführt. Das braucht normalerweise mehrere Monate, aber da Dad …» Sie stockte und räusperte sich. «Da wir so viel Zeit nicht haben, können sie die Vorgänge beschleunigen.» Sie gab Alexis die Mappe. «Wir haben bereits eine Koordinatorin in der Klinik. Ihre Karte steckt in der Mappe. Wenn du sie anrufst, kann sie die erste Blutabnahme für dich arrangieren.»
Alexis schlug die Mappe auf. Noah sah ihr über die Schulter und las mit, so weit er sehen konnte. Er wurde bei jedem Wort angespannter.
Candi griff in ihre Jackentasche. «Den habe ich dir auch mitgebracht.» Sie legte ein gefaltetes Blatt Papier auf die Bar.
Alexis starrte es an, als hätte sie Angst davor. «Was ist das?»
«Der DNA-Test.»
Mehrere Augenblicke verstrichen, ohne dass Alexis danach griff. Eigentlich brauchten sie das Ergebnis nicht. Wer die beiden nebeneinander sah, wusste sofort, dass sie verwandt waren. Dann zog sie das Blatt doch zu sich heran und faltete es auseinander.
«Danke.»
«Das Transplantationszentrum ist nicht weit von unserem Haus entfernt», sagte Candi.
Alexis blickte ruckartig auf.
«Deshalb dachte ich, vielleicht …» Candis Stimme wurde immer leiser.
«Vielleicht was?», fragte Noah barsch.
Candi zog die Ärmel über ihre Hände. «Nach der Blutabnahme könntest du zu uns kommen und alle kennenlernen. Dad, Cayden, die ganze Familie.»
Bei dem Wort Dad kam Noah die Galle hoch. Elliott Vanderpool war nicht Alexis’ Dad. Dafür hatte er gesorgt.
«Auf keinen Fall.» Er stellte sein Bier hin, mit mehr Kraft als nötig.
Dafür erntete er schon wieder einen mahnenden Blick von Alexis. Er biss die Zähne zusammen.
Sie wandte sich Candi zu. «Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist», erwiderte sie sanft.
«Aber dann würdest du alle treffen.»
«Ich bin mir nicht sicher, ob ich dazu schon bereit bin, Candi.»
«Warum hast du dann …» Candi unterbrach sich, diesmal mit einem frustrierten Kopfschütteln. Ihre Unterlippe bekam das ab, was auch immer sie sich verbissen hatte zu sagen.
«Warum habe ich was?»
Candi drehte den Kopf und sah ihr zum ersten Mal direkt in die Augen. «Wenn du uns nicht kennenlernen willst, warum hast du dann erlaubt, dass eventuelle Verwandte dein DNA-Profil sehen dürfen?»
Und da war sie, die Frage, die Noah sich auch schon gestellt, aber bisher nicht ausgesprochen hatte. Alexis hätte den Zugriff anderer auf das Ergebnis verweigern können. Potenzielle Verwandte durften nur mit ihrer Erlaubnis davon Kenntnis erhalten.
Alexis zögerte zu antworten, genauso wie Noah gezögert hatte zu fragen. Und schließlich überging sie die Frage ganz. «Ich denke, wir machen erst mal den Bluttest, und dann sehen wir weiter.»
«Komm nach Huntsville», bat Candi halb verzweifelt, halb erwartungsvoll. «Bitte.»
Alexis zog die Brauen zusammen und seufzte. «Schau, ich weiß, was du dir erhoffst. Dass ich unter Tränen und Umarmungen in die Familie aufgenommen werde. Aber ich denke, du solltest deine Erwartungen herunterschrauben.»
«Aber willst du deine Familie nicht wenigstens einmal sehen?»
«Sie sind nicht meine Familie.»
Candis Gesicht verzog sich, als wären die Worte ein Schlag für sie. Noah fühlte sogar ein bisschen mit ihr.
Alexis gab einen müden Seufzer von sich, als bereute sie ihre Direktheit. «Wir sind blutsverwandt, Candi, aber deshalb noch keine Familie.»
Candi quälte wieder ihre Unterlippe. Sie machte ein so jämmerliches Gesicht, dass Alexis ohne Zweifel bald einknicken und sich mit allem einverstanden erklären würde, was Candi verlangte. Noah stand auf und holte sein Portemonnaie heraus. So weit würde er es nicht kommen lassen. Er warf einen Zwanziger auf die Theke und legte eine Hand auf Alexis’ Schulter. «Wir sollten los.»
Er reichte ihr die Handtasche, während sie aufstand. Candi ließ sich von ihrem Hocker gleiten, die Hände in den Ärmeln versteckt. «Ich muss zurück nach Huntsville. Aber ich kann hier nicht weg, ohne zu wissen, was du vorhast.»
Alexis sah sie mitfühlend an. «Du weißt, es ist keineswegs sicher, dass ich mit ihm kompatibel bin.»
«Heißt das, du wirst es tun?»
Noah hielt genauso den Atem an wie Candi.
Alexis nickte schließlich. «Ich vereinbare einen Termin für die Blutuntersuchung.»
Candi schlug sich die Hand vor den Mund, und Tränen stiegen ihr in die Augen. «Danke. Vielen, vielen Dank.»
«Ich gebe dir Bescheid, wie es gelaufen ist.» Alexis wich zurück und stieß gegen Noah, und er legte eine Hand an ihre Hüfte, als sie kurz wankte.
Auf dem Weg zum Aufzug sprachen sie kein Wort. Als sich die Türen schlossen, drehte Alexis sich jedoch sofort zu ihm. «Danke, dass du mitgekommen bist.»
«Hör auf, mir für so was zu danken, das ist selbstverständlich.»
Ehe er reagieren konnte, schlang sie die Arme um seine Taille. Jede Zelle in seinem Körper begann zu vibrieren, als sie sich an ihn drückte und die Wange an seine Brust legte. Sie umarmte ihn nicht zum ersten Mal, im Gegenteil. Aber diesmal war es anders als sonst. Zumindest für ihn.
Er legte die Arme um sie. Sie war warm und anschmiegsam. Der Boden schien zu schwanken. Zärtlichkeit und Verlangen machten seine Knie weich und seinen Atem rau. Er zwang sich, ruhig zu atmen, und hoffte inständig, sie möge nicht mitbekommen, dass sein Puls Warpgeschwindigkeit erreichte.
Er schluckte. «Wofür ist die Umarmung?»
«Weil du so ein guter Freund bist.»
Er räusperte sich. «Wir alle haben ein Päckchen zu tragen, und ich schätze, du bist meins.»
Kichernd löste sie sich, aber nicht ganz. Ihre Hände blieben an seiner Taille. Er schaute zu ihr hinunter, gerade als sie zu ihm hochsah. Ihr Blick glitt von seinen Augen zu seinem Mund – und verharrte dort. Und da war er wieder. Der Blick. Verlangen.
Das Ping des Aufzugs ließ sie zurücktreten. Auf dem Weg zum Wagen war das Schweigen zwischen ihnen wie eine physische Präsenz. Keiner sagte etwas, bis Noah die Schranke der Tiefgarage passiert hatte.
«Hast du Hunger?», fragte er.
«Und du?»
«Ich könnte was essen.»
«Okay. Möchtest du … irgendwohin gehen oder …?»
«Was wäre dir lieber?»
«Mir ist es egal. Wir können irgendwohin gehen oder zu mir nach Hause oder was immer du willst.»
Zum Teufel. Noch gestelzter und peinlicher konnte es kaum werden. Noah strich sich über den Bart. So war es noch nie zwischen ihnen gewesen. Und er hasste es.
«Wie wär’s damit?» Er gab seinem Ton eine Leichtigkeit, die er gerade nicht mal ansatzweise empfand. «Wir halten kurz am Taco-Truck, nehmen Tacos mit zu dir nach Hause und fangen an, das Lego-Set zusammenzubauen.»
Sie nickte, und endlich hörte sie auf, im Schoß die Hände zu ringen. «Perfekt.»
«Mach ein bisschen Musik an.»
Lexa stöpselte ihr iPhone ein und wischte so lange, bis sie ihre liebste Playlist gefunden hatte. Zwanzig Minuten später bog Noah in eine Parkbucht vor dem Foodtruck.
«Ich kann sie holen gehen.» Sie griff nach ihrer Handtasche auf dem Boden.
«Ich bin dran.» Er öffnete seine Tür. «Du hast mir einen Geburtstagskuchen gebacken.»
Er lief über den Bürgersteig und trat an das Ausgabefenster. Der Verkäufer kannte Noahs Bestellung schon auswendig und machte sich sofort an die Zubereitung der vegetarischen Tacos. Noah blickte über die Schulter zum Wagen und sah Alexis telefonieren.
Fünf Minuten später saß er wieder neben ihr.
«Das riecht wahnsinnig gut», sagte sie. «Ich hab wohl doch mehr Hunger, als ich dachte.»
Noah wartete mit seiner Frage, bis er sich in den Verkehr eingefädelt hatte. «Mit wem hast du telefoniert?»
«Ich habe das Transplantationszentrum angerufen.»
«Und?»
«Ich kann morgen schon mit der Koordinatorin sprechen und mir Blut abnehmen lassen.»
«An einem Sonntag?» Er stieß zischend den Atem aus. «Die verschwenden keine Zeit, was?»
Falls Alexis seinen sarkastischen Ton bemerkte, ignorierte sie ihn. «Mein Termin ist um eins.»
«Dann solltest du heute ordentlich essen und früh schlafen gehen.»
Er hielt ihr den kleinen Finger hin. Das war es, was sie brauchte: Freundschaft. Nichts anderes. Egal, wie sie ihn ansah.
Kapitel 11
Am nächsten Tag machte sich Alexis kurz vor elf auf den Weg nach Huntsville. Vorher hatte sie beim Café haltgemacht und sich vergewissert, dass alles in Ordnung war und Jessica und Beth ohne sie zurechtkommen würden. Als sie von dort losgefahren war, hatte sie Noah geschrieben.
Bin unterwegs.
 
Ruf mich an, wenn irgendwas ist.

Sie schaltete Musik ein, drehte die Lautstärke hoch und versuchte, sich aufs Fahren zu konzentrieren, nicht auf ihr Ziel. Denn sie wusste überhaupt nicht, was sie dort erwartete. Die Koordinatorin hatte gesagt, die Blutuntersuchung sei simpel und werde nicht lange dauern, aber sie wolle sie vorher treffen und mit ihr das ganze Prozedere durchgehen.
Wenn so wie jetzt ihre Angst überhandzunehmen drohte, nutzte sie eine Beruhigungstechnik ihrer Therapeutin: sich auf das konzentrieren, was im Augenblick zu tun war, nicht auf später oder morgen oder übermorgen. Sie konnte nur auf den gegenwärtigen Augenblick Einfluss nehmen, alles andere entzog sich naturgemäß ihrer Kontrolle.
Normalerweise wirkte diese Technik. Doch diesmal wollten ihre Gedanken einfach nicht beim Fahren bleiben, und nicht nur wegen dem, was ihr in der Klinik bevorstand. Gestern hätte sie Noah beinahe geküsst. Schon wieder. Und sosehr sie sich beide bemüht hatten, so zu tun, als wäre zwischen ihnen alles wie immer, war es das definitiv nicht.
Endlich wies das Navi sie an, die nächste Ausfahrt zu nehmen, und lotste sie zum Transplantationszentrum. Sie stellte den Wagen auf dem Besucherparkplatz ab, prüfte ihr Aussehen im Rückspiegel und stieg aus. Das Klinikgelände sah mehr aus wie ein Universitätscampus. In der Lobby angekommen, ging sie an den Informationsschalter, um sich einen Besucherausweis geben zu lassen. Die Rezeptionistin – eine ältere Dame, die ein paar Mal «Liebes» zu ihr sagte – zeigte ihr den Weg zu den Aufzügen und nannte ihr die richtige Etage.
Dort gelangte Alexis in einen weiteren Anmeldebereich, der sehr nüchtern wirkte und von Krankenschwestern besetzt war. Sie schickten sie in den Warteraum und sagten, jemand würde sie dort abholen.
Zehn Minuten später kam eine Frau in Alltagskleidung herein und rief sie auf. Als Alexis aufstand, trat die Frau auf sie zu und gab ihr die Hand. «Ich bin Jasmine Singh, Ihre Transplantationskoordinatorin.»
Sie sprach über die Schulter mit ihr, während sie Alexis durch eine Automatiktür in die Abteilung führte. «Es wird etwa eine Stunde dauern. Sie müssen einige Formulare ausfüllen und Erklärungen unterschreiben. Aber hauptsächlich werden wir uns unterhalten. Klingt das gut?»
Alexis nickte.
«Es gibt keinen Grund, nervös zu sein», versicherte Jasmine zuversichtlich lächelnd. «Das ist alles ganz einfach.»
Sie gelangten zu einem kleinen Büro. Jasmine hielt ihr die Tür auf und ließ Alexis den Vortritt. Ein großer Schreibtisch stand auf einer Seite des Raumes. Gegenüber befand sich eine Sitzecke mit einer kleinen Couch und zwei Sesseln. Auf dem Schildchen auf dem Schreibtisch gab eine Abkürzung hinter ihrem Namen an, dass sie nicht nur Krankenschwester, sondern auch Psychologin war.
«Machen Sie es sich bequem», sagte Jasmine. «Möchten Sie etwas trinken? Ich kann Ihnen Wasser und Kaffee anbieten.»
«Ein Wasser wäre großartig.» Alexis setzte sich auf die Couch.
Jasmine ging an einen kleinen Kühlschrank, der zwischen zwei Aktenschränken stand, und kam mit zwei Flaschen Wasser zurück, stellte sie auf den Sofatisch und setzte sich Alexis gegenüber.
«Wie war Ihre Fahrt hierher? Haben Sie alles gut gefunden?»
«Bestens», antwortete Alexis automatisch. «Die Strecke von Nashville ist unkompliziert.»
Jasmine schlug die Beine übereinander und lächelte. «Wenn Sie an irgendeiner Stelle Fragen haben, zögern Sie nicht, mich zu unterbrechen. Dumme Fragen gibt es nicht, und es ist meine Aufgabe, auf Ihre Bedürfnisse einzugehen und den Prozess für Sie so angenehm wie möglich zu gestalten.»
Sie hatte eine ungezwungene Art, und ihre Freundlichkeit wirkte nicht aufgesetzt. Aber sie strahlte auch routinierte Effizienz aus, als hätte sie diese Art von Gespräch schon tausend Mal geführt. Wahrscheinlich hatte sie das.
Jasmine nahm eine schwarze Heftmappe vom Tisch. «Wenn Sie einverstanden sind, würde ich gern die organisatorischen Dinge zuerst erledigen. Ist das für Sie in Ordnung?»
«Natürlich.»
Jasmine klappte die Mappe auf und legte sie vor Alexis ab, damit sie darin lesen konnte. «Die meisten Unterlagen sind für Sie bestimmt. Von dem, was Sie unterschreiben, bekomme ich das Original.»
Alexis beugte sich aufmerksam vor, während Jasmine ihr die einzelnen Unterlagen erklärte. Die ersten vier betrafen bereits die Operation. Anamnese-Fragebogen, OP-Vorbereitungscheckliste, eine Erläuterung, was vom Patienten mitzubringen und nicht mitzubringen war, wie der Tag der Operation ablaufen würde.
«Das scheint mir ein bisschen voreilig», unterbrach Alexis. «Wir wissen ja noch nicht einmal, ob ich als Spenderin geeignet bin.»
Jasmine nickte. «Normalerweise würden wir das Ergebnis der Blutuntersuchung abwarten, aber wie Sie wissen …»
«Ist die Zeit knapp.»
Jasmine lächelte mitfühlend. «Das ist sicher eine schwierige Situation für Sie.»
Darauf hatte Alexis keine Antwort, daher wandte sie sich wieder der Mappe zu. «Was ist hier noch drin?»
Jasmine blätterte einige Seiten um. «Bei den folgenden Formularen geht es um die finanzielle Seite der Operation. In den meisten Fällen übernimmt die Versicherung des Organempfängers alle Kosten der Transplantation, also für die Tests und OP-Vorbereitungen und die Nachsorge. Alle künftigen Gesundheitsprobleme, die aus der Operation entstehen könnten, würden jedoch von Ihrer Versicherung abgedeckt. Sie haben angedeutet, dass Sie krankenversichert sind, ist das richtig?»
Kaum. Wie die meisten Kleinunternehmer hatte Alexis sich selbst versichert, aber die Leistungen waren gering.
Jasmine missverstand ihr Schweigen. «Es gibt viele Förderprogramme, die Organspendern finanzielle Hilfe gewähren. Aber das können wir nicht garantieren, weil wir keinen Einfluss auf die Vergabe haben. Daher müssen Sie mit einer Unterschrift bestätigen, dass Sie Ihre finanziellen Pflichten anerkennen.»
Alexis unterschrieb.
Jasmine klappte die Mappe zu und schob sie Alexis zu. «Wir empfehlen, die Unterlagen während der Vorbereitungen bei sich zu tragen. In die Seitenfächer können Sie weitere Informationsblätter einlegen. Aber ich stehe auch immer zur Verfügung, wenn Sie noch Fragen haben oder Unklarheiten bestehen.»
Alexis rang sich ein Lächeln – oder zumindest etwas in der Art – ab und schraubte ihre Wasserflasche auf.
Jasmine rückte mit ihrem Sessel ein Stück vom Tisch weg. «Es ist auch meine Pflicht, festzustellen, ob Sie aus freien Stücken und ohne finanziellen oder emotionalen Druck einwilligen.»
Alexis stutzte und ließ die Flasche sinken. «Was heißt das?»
Jasmines Gesicht nahm einen weichen Ausdruck an, der erfahrungsgemäß etwas Unangenehmes ankündigte. «Sie haben in Ihrem Leben schon einiges durchgemacht.»
«Sie haben mich gegoogelt?»
Jasmine setzte erneut ihr beruhigendes Lächeln auf. «Erzählen Sie mir, wie Sie Stress bewältigen.»
«Mit Koffein, Therapie und dem verbissenen Kampf um Gerechtigkeit.»
Jasmine lachte. «Waren Sie nach dem Vorfall bei einem Therapeuten?»
«Natürlich. Und ich veranstalte in meinem Café Yogakurse für misshandelte Frauen.»
Jasmine nickte und machte sich eine Notiz. «Soweit ich weiß, haben Sie erst kürzlich erfahren, dass Mr. Vanderpool Ihr Vater ist.»
Alexis stellte die Wasserflasche hin. «Was hat das mit der Operation zu tun?»
«Es gehört zu meinen Aufgaben, Ihre psychische Konstitution einzuschätzen», antwortete Jasmine ruhig und neutral. «Plötzlich mit einem Vater konfrontiert zu sein, den man bis dahin nicht kannte, muss sehr belastend sein.»
«Es war ein Schock», gestand Alexis schließlich.
Jasmine wartete darauf, dass Alexis weiterredete, drängte sie durch nichts außer ermutigendem Schweigen.
Und aus irgendeinem Grund gab Alexis nach. «Ich meine, natürlich wusste ich, dass ich einen Vater haben muss.»
«Aber Sie haben nie daran gedacht, ihn ausfindig zu machen?»
Alexis zuckte die Achseln. «Das erschien mir unwichtig. Ich hatte meine Mutter, und wir waren eine vollständige Familie, nur wir beide.»
«Und jetzt, da er Sie gefunden hat, können Sie mir sagen, wie es Ihnen gehen würde, wenn die Operation keinen Erfolg hat?»
Alexis zuckte zusammen. «Keinen Erfolg? Inwiefern?»
«Sein Körper könnte die Niere abstoßen.»
«Aber darum geht es doch bei den Tests, oder? Sicherzustellen, dass sie nicht abgestoßen wird.»
«Durchaus, aber es gibt keine Garantie.»
«Na ja, eigentlich doch. Wenn er keine Niere bekommt, wird er garantiert sterben, nicht wahr?»
Jasmine neigte den Kopf zur Seite. «Er braucht eine Niere, um weiterzuleben. Ja. Aber die kann er auch von einem anderen Spender bekommen. Er steht auf der Warteliste.»
«Aber durch mich hat er bessere Chancen zu überleben, oder? Weil wir blutsverwandt sind.»
«Statistisch gesehen, ja. Organempfänger leben durchschnittlich länger, wenn sie eine Lebendspende von einem Verwandten bekommen.»
«Dann sollte ich es tun.»
Jasmine lehnte sich nach vorn. «Alexis, wollen Sie das wirklich?»
«Ja.» Sie war selbst überrascht, wie sicher und bestimmt sie darauf antwortete.
«Warum?»
«Was meinen sie mit Warum? Weil er sonst stirbt.»
«Jemanden vor dem Tod bewahren zu wollen ist etwas anderes, als sich zu wünschen, dass er lebt.»
Alexis ließ sich auf der Couch zurücksinken. «Es ist furchtbar, das zu sagen.»
«Alexis, was Sie hier äußern, bleibt unter uns. Mr. Vanderpool wird nichts davon erfahren. Sie können also ehrlich sein.»
«Ich bin ehrlich», erwiderte Alexis gereizt. «Wollen Sie mir die Sache ausreden?»
«Absolut nicht. Aber ich möchte Ihre Gründe verstehen.»
Da waren sie schon zu zweit. «Ich weiß nicht, was Sie von mir hören wollen.»
«Es gibt viele gute Gründe, zur Organspenderin zu werden. Aber niemand sollte es tun, weil er sich verpflichtet fühlt.»
«Es geht nicht um irgendeine Pflicht.» Sie hörte selbst, wie defensiv sie klang.
Jasmine schlug die Beine übereinander. «Dann sagen Sie mir, worum es geht.»
Alexis öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Sie kannte die Antwort, aber sie fürchtete sich davor, genauso wie bei Candis Frage, warum sie ihr DNA-Ergebnis für potenzielle Verwandte zugänglich gemacht hatte. Sie wollte ihre Antwort erst von allen Seiten betrachten und herausfinden, wie sie sich damit fühlte, bevor sie sie laut aussprach. Darum schob sie ihre zitternden Hände unter die Oberschenkel und gestand nur eine halbe Wahrheit. «Ich weiß, wie es ist, einen Elternteil durch eine schwere Krankheit zu verlieren. Ich will nicht, dass Candi das durchmachen muss.»
Jasmine stellte die Beine wieder nebeneinander, beugte sich nach vorn und verschränkte die Hände vor den Knien. «Also tun Sie es aus Mitgefühl?»
«Ja.»
«Möchten Sie nach der Operation Kontakt zu Mr. Vanderpool haben?»
Erneut wich Alexis der Frage aus. «Ich habe ihn ja noch nicht mal getroffen.»
«Und dennoch wollen Sie ihm eine Niere spenden?»
«Leute spenden doch öfter einem fremden Menschen eine Niere, oder nicht?»
Jasmine musterte sie ein paar Augenblicke lang, dann nickte sie. «Dann gehen wir jetzt zur Blutabnahme.»
◆◆◆
Eine Stunde später saß Alexis wieder in ihrem Auto mit einem Pflaster in der Armbeuge. Die Kekse, die man ihr mitgegeben hatte, lagen unberührt auf dem Beifahrersitz. Das Handy hielt sie in der Hand. Sie brauchte nur noch die Nummer zu wählen.
Candi nahm sofort ab. «Alexis?», fragte sie atemlos und voller Hoffnung.
«In Ordnung», sagte Alexis. «Ich bin bereit, die Familie kennenzulernen.»
Kapitel 12
Noah kam zehn Minuten zu früh zu seiner Initiation in den Buchclub, und Mack wies ihn an, in seinem Büro zu warten.
«Ist das dein Ernst?»
Mack zeigte auf den Besucherstuhl. «Wenn es um den Buchclub geht, immer.»
Er ging hinaus und schloss mit Nachdruck die Tür hinter sich. Noah warf sich in den Stuhl vor Macks Schreibtisch, ließ das Taschenbuch auf die aufgeräumte Oberfläche fallen und starrte auf das Cover. Gestern Abend hatte er versucht, noch einige Seiten zu lesen, aber es war zwecklos gewesen. Er war mit den Gedanken ständig bei Alexis und ihrem Trip nach Huntsville heute. Und außerdem war es ihm egal, was Mack und die Jungs ihm mit dem Buch beibringen wollten. Eine Geschichte über einen Mann, der so selbstsüchtig und dämlich war, unwissend seine schwangere Freundin sitzenzulassen, würde ihm nicht helfen, herauszufinden, was er wegen Alexis tun sollte.
Noah hatte gerade angefangen, fluchend auf und ab zu gehen, als die Tür geöffnet wurde. Der Russe stand im Türrahmen wie ein Rausschmeißer. «Folge mir.»
Noah zögerte, nahm dann aber das Buch und gehorchte. Der Russe ging mit den schweren besonnenen Schritten eines Gefängniswärters voraus. Und sowie sie den Club betraten, verstand Noah, warum. Das Licht war heruntergedimmt, nur eine Lampe schien hell auf einen Tisch in der Mitte der Tanzfläche. Dort warteten Mack, Gavin, Del, Colton und Malcolm mit ernsten Gesichtern. Nur ein Stuhl war unbesetzt.
Noah griff nach der Lehne, um ihn hervorzuziehen, doch Mack trat gegen den Stuhl, sodass er wegrutschte. «Du wurdest noch nicht eingeladen, dich zu setzen.»
«Du musst zuerst den Eid ablegen», erklärte Del.
Noah lachte. «Echt jetzt?»
Macks Gesicht wurde finster.
«Okay. Tut mir leid. Der Buchclub ist was Ernstes.»
«Heb die rechte Hand», sagte Mack.
Noah tat es.
«Sprich mir nach. Ich, Noah Logan, gelobe feierlich, die Grundsätze des Secret Book Club in Ehren zu halten.»
Noah nuschelte ziemlich, aber das meiste war verständlich.
Mack fuhr fort. «Ich schwöre, hart an mir zu arbeiten, um die lebenslang erlernte toxische Männlichkeit zu überwinden.»
Noah wiederholte auch das.
«Und die Lektionen der Handbücher zu nutzen, um ein besserer Mann zu werden.»
«Amen», sagten die Jungs.
«Darf ich mich jetzt setzen?»
Mack nickte förmlich. Während Noah sich noch auf den Stuhl sinken ließ, beugte sich Malcolm schon vor. «Wir beginnen jetzt mit der Befragung.»
Noahs Blick schnellte von einem zum anderen. «Der Befragung?»
«Wir müssen entscheiden, ob du würdig bist», sagte Colton.
«Das ist lächerlich», stöhnte Noah.
«Das sind die Regeln, Sackgesicht», sagte Mack.
Der Russe kicherte. «Sackgesicht.»
Noah breitete die Hände aus. «Na schön, legt los.»
«Warum bist du hier?», fragte Malcolm.
«Weil Mack mir damit auf die Nerven gegangen ist.»
Colton schlug auf den Tisch. «Nein. Falsche Antwort. Versuch’s noch mal.»
«Weil ich …» Noah stockte. Er war nicht bereit, das laut auszusprechen. Er hatte sich das zwar selbst schon hundert Mal eingestanden, aber es den Jungs zu sagen war ein ganz anderes Level.
«Sag es uns, Noah. Es zuzugeben ist der erste Schritt», drängte Gavin leise.
Noah rollte die Augen, holte tief Luft und redete beim Ausatmen. «Ich bin hier, weil ich mir ziemlich sicher bin, dass ich in meine beste Freundin verliebt bin.»
Die Jungs nickten feierlich.
Del stellte die nächste Frage. «Was macht dir heute am meisten Angst?»
«Dass ihr mich hypnotisiert und mir befehlt, zu strippen oder so was.»
«Nicht gut genug», schnauzte Colton. «Neuer Versuch.»
«Ich habe Angst, es zu vergeigen.»
«Was zu vergeigen?», fragte Del.
«Meine Beziehung mit ihr.»
«Und warum macht dir das Angst?»
Noah sah ihn ungläubig an. «Was denkst du denn? Weil ich sie nicht verlieren will.»
Die Jungs wechselten einen Blick, der ebenso gut «akzeptabel» wie «Hört euch den Scheiß an!» heißen konnte.
Malcolm setzte das Kreuzverhör fort. «Wann hattest du zuletzt eine richtige Beziehung?»
Noah rückte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. «Was hat das damit zu tun?»
«Du willst unsere Hilfe. Ohne die nötigen Informationen geht das nicht.»
Noah verschränkte trotzig die Arme und rutschte auf seinem Stuhl tiefer. «Weiß ich nicht. Vor fünf Jahren, schätze ich.»
«Du schätzt?» Malcolm zog eine Braue hoch.
«Ich kannte sie vom MIT. Wir sind ein Jahr lang miteinander ausgegangen.»
«Und seitdem hattest du niemanden mehr?», wollte Mack wissen.
Noah zuckte die Achseln. Wenn er geahnt hätte, dass er sein ganzes Liebesleben – oder vielmehr sein nicht existentes Liebesleben – ausbreiten musste, hätte er sich die Sache noch mal überlegt. «Was soll dieser Scheiß bringen?»
«Was das bringen soll? Es soll den verdammten Kreislauf durchbrechen», sagte Mack. «Frauen sind keine Reha-Zentren für emotional unterentwickelte, unreife Männer, die glauben, der Schlüssel zu einer guten Beziehung läge darin, nur auf die Richtige zu warten. In Wirklichkeit musst du bereit sein, auch mal über unangenehme Dinge zu reden, Kompromisse einzugehen, verletzlich zu sein.»
Noah schnaubte. «Du solltest Kalendersprüche schreiben. Das war gut.»
Malcolm seufzte. «Du flüchtest dich in Sarkasmus, weil es dir unangenehm ist, wenn ein Mann so offen ist. Wir verstehen das. Toxische Männlichkeit macht uns auf viele Arten kaputt, aber eine der heimtückischsten ist, dass sie uns der Fähigkeit beraubt, unsere Gefühle auszudrücken und echte Bindungen aufzubauen, nicht nur mit Frauen, sondern auch mit anderen Männern. Denn ein echter Mann tut so was nicht, stimmt’s?»
Noah nickte widerwillig.
Malcolm fuhr fort. «Sei ein Mann! Wie oft hat man dir das schon gesagt?»
Gegen seinen Willen setzte Noahs Gedächtnis einen Strom von unwillkommenen Erinnerungen frei. Sie hatten fast alle mit Marsh zu tun.
Lass es deine Mutter nicht sehen, dass du weinst. Du bist jetzt der Mann im Haus.
Werd erwachsen und sei endlich ein Mann.
Männer tun so etwas nicht.
«Wurde dir beigebracht, dass echte Männer nicht weinen?», fragte Malcolm leise.
Noah nickte. Er fühlte sich unwohl, seine Haut kribbelte unangenehm. Als würde ein widerliches Insekt seinen Arm hinaufkriechen. Er wollte es wegschlagen und zertreten. Und auf keinen Fall wollte er darüber reden.
«Wie uns allen», sagte Malcolm. «Aber es ist ein Riesenunterschied zwischen dem, was die Gesellschaft uns beibringt, was ein sogenannter echter Mann tut, und dem, was ein guter Mann tut. Gute Männer sind bereit, die harte, emotionale Arbeit zu leisten, um für die, die sie lieben, starke Partner zu sein.»
«Aber das können wir nicht allein», sagte Del. «Wir brauchen die Hilfe unserer Freunde.»
«Und darum geht es hier», schloss Mack.
Gavin klopfte Noah auf die Schulter. «Wir sind für dich da. Wirklich für dich da. Du brauchst nur zu reden. Erzähl uns etwas Persönliches.»
«Ihr wisst, wie schräg das ist, ja? Das alles.»
«Ist es das wirklich? Oder hast du nur Angst, weil du eine neue Art von Männlichkeit lernen sollst?»
Hatte er? War es möglich, dass der rebellische Hipster, für den er sich hielt, im Grunde ein emotional unterentwickelter, unreifer Mann war?
«Fang mit etwas Leichtem an», schlug Mack vor. «Es braucht Übung, mit anderen Männern offen zu reden. Also erzähl etwas, das nicht so viel Überwindung kostet. Das dir vielleicht ein bisschen zu peinlich war, um es uns gegenüber zu erwähnen. Etwas …»
«Ich mag den Soundtrack von Vaiana», platzte Noah heraus.
Gavin sah ihn groß an. «Von dem Disney-Film?»
«Ich hätte das nicht gesagt, wenn ich gewusst hätte, dass du dich über mich lustig machst!»
«Das tue ich nicht. Ich wollte nur sichergehen, um welchen Film es geht.»
«Ich mag den dämlichen Vaiana-Soundtrack, okay? Vor allem den Titelsong. Ich höre ihn zu Hause auf voller Lautstärke. Und ich fühl mich dadurch gut.»
Malcolm breitete die Arme aus. «Sing das Lied für uns.»
Hitze kroch Noahs Hals hoch. «Ich singe keinen fucking Disney-Song für euch!»
«Na schön.» Mack stand auf. «Dann tue ich es.»
Oh Gott. Er war in einem Albtraum gefangen. Mack fing tatsächlich an zu singen.
Dann fiel Del mit ein.
Dann Malcolm.
Kurz darauf standen alle außer Noah mit ausgebreiteten Armen da und sangen.
Als das Lied zu Ende war, hörten sie jemanden schniefen und drehten die Köpfe. Das Gesicht des Russen war tränenüberströmt. «Das war schön.»
«Siehst du?», sagte Mack. «Sogar der Russe versteht es. Er findet nichts dabei, seine Gefühle auszudrücken.»
Der Russe streckte die Arme aus. «Ich brauche Umarmung.»
Malcolm ging hin und drückte den Riesen an sich.
«Ich glaube, ich hasse euch gerade», sagte Noah.
«Weil wir recht haben?», fragte Del.
«Weil ich mich ernsthaft verpflichtet fühle, den Russen zu umarmen.»
«Nein, du hasst uns, weil das harte Arbeit ist.» Mack setzte sich wieder hin.
Noah drückte sich die Handballen an die Augen. «Sagt mir einfach, was ich tun soll.»
Die Gruppe antwortete im Chor: «Lies das Buch.»
«Okay, aber wie soll mir das verdammt noch mal helfen? Es handelt von einem Kerl, der seine Tochter im Stich gelassen hat. Von so einem will ich echt nichts lernen.»
Malcolm machte ein Gesicht wie ein Lehrer, der gleich einen weisen Spruch von sich gibt. «Was glaubst du, wie das Buch endet, Noah?»
«Es ist ein Liebesroman. Sie werden ein Paar und leben glücklich bis an ihr Lebensende.»
Malcolm nickte. «Genau. So enden alle Liebesromane. Die Leser lesen sie, obwohl sie von Anfang an wissen, wie sie ausgehen. Was glaubst du, was sie daran interessiert?»
«Der Sex?»
Colton schlug auf den Tisch. «Nein. Falsche Antwort.»
«Der Weg zum Happy End», sagte Malcolm. «Es geht darum, wie das Paar zueinanderfindet. Das macht diese Bücher so besonders und lehrreich.»
«Der Weg», wiederholte Noah.
«Keine Geschichte ist so universell wie die von zwei Menschen, die sich durch ihren Scheiß hindurchkämpfen, um das gemeinsame Glück zu finden. Aber der Weg dahin ist für jeden anders, die Hürden, die sie überwinden müssen, sind einzigartig. Jede Geschichte zeigt uns einen individuellen Weg, und daraus können wir für unser eigenes Leben etwas lernen.»
«Kannst du mir nicht einfach die Zusammenfassung geben?» Er meinte das nur halb im Scherz.
«Nicht wenn es wirklich funktionieren soll», erwiderte Mack ernst.
«Lies einfach weiter», riet Malcolm. «Dein Weg beginnt hier und jetzt.»
Kapitel 13
Die Fahrt von der Klinik zum Haus der Vanderpools dauerte nur zwanzig Minuten, doch Alexis kam jede Sekunde davon vor, als würde sie das erste Mal in einer Achterbahn sitzen und darauf warten, dass es losging. Und als sie in die Einfahrt einbog, ging ihr Magen in den freien Fall. Warum tue ich mir das an?
Warum hatte sie nicht wenigstens Noah mitgenommen? Diese Leute – ihren Vater – allein kennenzulernen war ihr anfangs richtig erschienen, aber jetzt wünschte sie, Noah wäre bei ihr. Um ihr zu sagen, dass sie das schaffte. Dass alles gut würde.
Die zweigeschossige, klassizistisch aussehende Villa stand kilometerweit von der Straße entfernt, umgeben von gepflegten Rasenflächen und ausladenden Eichen. In akkurat gepflegten Fensterkästen blühten Geranien in leuchtenden Rot-, Rosa- und Orangetönen, die sich von den weißen Fensterläden abhoben, und an einer Säule der Veranda wehte die amerikanische Flagge. Es fehlte nur noch der weiße Lattenzaun, und das Bild wäre perfekt für eine Doppelseite in einem Hochglanzmagazin.
All die Dinge, die sie empfand – Angst, Bedauern, Sehnsucht –, wurden verdrängt von einem einzigen ebenso vertrauten wie unwillkommenen Gefühl: Bitterkeit. Von solch einem Haus hatte ihre Mutter immer geträumt. Eines, das Ruhe und Sicherheit versprach. Stattdessen hatte sie in zwei Jobs schuften müssen, um die Raten für ihr kleines Heim in Nashville zahlen zu können.
Für das Haus der Vanderpools brauchte man Geld, einen sicheren Spitzenjob und ein Netzwerk aus den richtigen Leuten. Alles Dinge, die ihrer Mutter gefehlt hatten.
Das hier war ein Familiensitz, der Stabilität und Wohlstand ausstrahlte. Die Art von Haus, in dem die Mutter sich nie Sorgen machen musste, wie sie ihre Kinder satt bekommen sollte und ob sie sich einen Hund leisten könnten. In diesem Haus stellten Arztrechnungen kein Problem dar, hier wurden Geburtstage mit Clowns, großen Torten und Luftballonsträußen gefeiert.
Alexis parkte hinter einem glänzenden BMW und einem Range Rover SUV. In der Garage stand ein schwarzer Mercedes neben einem roten Lexus.
Sie schrieb Candi eine kurze Nachricht, dass sie angekommen war. Candi antwortete, sie solle auf der Veranda warten. Eine seltsame Bitte, aber vielleicht wollten sie möglichst ruhig sein, weil Elliott krank war.
Egal. Alexis wollte das einfach hinter sich bringen und heimfahren. Als sie die Verandastufen hochstieg, sackte ihr wieder vor Angst der Magen weg. Gleich würde sie ihren Vater sehen.
Ihren Vater.
Die Haustür wurde geöffnet. Candi kam heraus und zog sie hinter sich zu. Sie schluckte nervös. «Hallo.»
«Hi.» Alexis schaute an Candi vorbei zur Tür. «Stimmt etwas nicht?»
Candi schluckte erneut. «Nein. Ich wollte dich nur allein begrüßen, bevor wir reingehen.»
«Oh.»
«Es sind alle da. Mom und Dad, mein Bruder Cayden und seine Frau und die Kinder.» Candi biss sich auf die Lippe. «Unser Bruder, meinte ich. Bin noch nicht ganz daran gewöhnt.»
«Ist schon gut.» Sie deutete zum Haus. «Wollen wir …?»
Candi öffnete und ließ ihr den Vortritt. Aus dem hinteren Teil des Hauses war gedämpftes Lachen zu hören, während Alexis sich in dem Vorraum umdrehte. Er war größer als ihre Küche, und von der Decke, die gut vier Meter hoch war, hing ein riesiger Kronleuchter.
Candi zeigte zu einer Küche, die am Ende eines langen, breiten Flurs lag. «Sie sind im Wintergarten.»
Alexis folgte ihr durch den Flur an eingebauten Bücherregalen entlang in die Küche, die in der Mitte mit einer über zwei Meter langen Kochinsel ausgestattet war und einen Blick in den abschüssigen Garten und auf den Pool bot.
An einer Seite gelangte man in den Wintergarten.
Alexis blieb abrupt stehen, als sie mit der Hüfte gegen die Ecke der Kochinsel prallte. Sie merkte es kaum.
Sechs Menschen waren dort versammelt. Eine elegant gekleidete, eher junge Frau saß an einem Ende der Couch und blickte liebevoll auf einen Säugling und ein Kleinkind, die am Boden spielten. Ein Mann tat neben ihr dasselbe. Er hatte die gleichen Haare wie Candi und ein strahlendes Lächeln. Auf dem Boden saß eine ältere Frau und zog den Strampler des Babys zurecht. Und in einem hohen Ledersessel saß mit einem stolzen Glitzern in den Augen Elliott.
Sein Haar war grau, und seine Haut wirkte trocken und faltig. Man hätte annehmen können, er hätte in jungen Jahren zu viel Sonne abbekommen, aber Alexis wusste inzwischen, dass Dialysepatienten so aussahen. Sein Lächeln jedoch war noch dasselbe wie auf dem Foto der Hochzeitsannonce, breit und voller Lebensfreude. Er sah aus wie ein Mann, der viel lachte.
Alexis wurde es eng in der Brust. Sie wandte sich abrupt ab. «Ich kann das nicht.»
Bevor sie jedoch aus der Küche fliehen konnte, hörte sie eine der Frauen rufen. Und was sie sagte, ließ Alexis stehen bleiben.
«Wer war da an der Tür, Candi?»
Alexis blickte Candi an. Der schuldbewusste Ausdruck in ihren Augen ließ augenblicklich Wut in ihr hochkochen. «Was soll das heißen?»
Candi antwortete nicht. Zumindest nicht ihr. Sie schaute lächelnd über Alexis’ Schulter hinweg zum Wintergarten. «Ich habe eine Freundin mitgebracht, damit ihr sie kennenlernen könnt, Mom.»
«Eine Freundin?», flüsterte Alexis.
«Na, dann kommt doch rein», sagte die Frau.
Alexis hörte das Quietschen des Sessels, als jemand aufstand. Sämtliche Luft entwich ihren Lungen mit einem panischen Ausatmen. Wie zum Teufel kam sie hier raus? Sie presste die Augen zusammen, als sie das nächste Geräusch hörte. Schritte.
«Herzlich willkommen», sagte der Mann freundlich.
Es gab kein Zurück mehr. Alexis drehte sich um und blickte erneut in Augen, die genauso aussahen wie ihre. Er trug einen grauen Pullover, der sicher einmal gut gepasst hatte, nun aber von eingefallenen Schultern locker herabhing. Er streckte ihr die Hand hin. «Ich bin Elliott.»
Alexis sah Candi ungläubig an. «Willst du mich verarschen?», zischte sie. «Du hast ihnen nicht gesagt, dass ich komme?»
Elliott ließ die Hand sinken und zog verwirrt die Brauen zusammen.
Candi fand endlich die Sprache wieder. «Dad, das … das ist Alexis.»
Elliott streckte ihr erneut die Hand hin. «Freut mich, Alexis. Candi bringt kaum noch jemanden mit, seit sie ausgezogen …»
Alexis fiel ihm ins Wort. «Alexis Carlisle. Das ist mein Name.»
Elliott blinzelte erst und blickte sie dann so durchdringend an, dass sie sich vor Verlegenheit wand und zugleich den Drang zu lachen verspürte. Doch als sie ihn nervös schlucken sah, beschloss sie, aufs Ganze zu gehen.
«Ich denke, Sie kannten meine Mutter. Sherry.»
Elliott zog die Hand zurück, sein Blick wurde hart und richtete sich auf Candi. «Was hast du getan?», flüsterte er harsch.
«Ich musste es tun, Dad.» Candis Stimme brach.
Die Anspannung in der Küche war offenbar bis in den Wintergarten zu spüren, denn die ältere Frau stand vom Boden auf. «Ist alles in Ordnung?»
Elliott drehte sich um. «Alles bestens.»
Niemand kaufte ihm das ab. Nacheinander wandten sich Lauren, Cayden und seine Frau – wie immer sie hieß – der Küche zu und starrten Alexis an.
Candi antwortete stockend und mit zittriger Stimme. «Sie könnte kompatibel sein, Dad. Ihre Niere.»
Lauren keuchte auf und stürmte in die Küche. «Was sagst du da? Du lieber Himmel. Candi, das ist deine Freundin? Wieso glaubst du, sie könnte kompatibel sein?» Ihre Ballerinas machten auf dem Hartholzboden nur vornehm leise Trittgeräusche.
Cayden und seine Frau bekamen auch mit, worum es ging. Sie hoben eilig je ein Kind auf den Arm und hasteten mit hoffnungsvollem Ausdruck auf den Gesichtern heran. Alexis stöhnte und blickte zu Candi, die kreidebleich geworden war.
«Ich weiß, du wolltest nicht, dass ich zu ihr Kontakt aufnehme, Dad, aber …»
«Warum wolltest du das nicht?», fragte Lauren ihren Mann. Die Freude von gerade eben ging in Verwirrung über. «Was ist hier los?»
Candis Augen schwammen in Tränen. Ach, Mist. Alexis hob die Hände. «Okay, hören Sie. Vielleicht sollten wir das auf ein andermal verschieben.»
Elliott setzte eine trügerisch ruhige Miene auf, als er sich seiner Frau zuwandte. «Das ist wahrscheinlich eine gute Idee. Wir sollten uns keine falsche Hoffnung machen. Ich bezweifle, dass eine beliebige Freundin von Candi als Spenderin in Frage kommt.»
Eine beliebige Freundin? Seine Worte bohrten sich in sie, schnitten durch ihr Fleisch und zerfetzten, was von der Schutzmauer um ihr Herz noch übrig war. Ein Gefühl, das sie durch Therapie und Zeit überwunden geglaubt hatte, überschwemmte sie. Ein Gefühl, das sie nach der Sache mit Royce nie wieder hatte erleben wollen: das Verlangen, jemanden genauso zu verletzen, wie sie verletzt worden war.
«Ach, ich weiß nicht, Elliott», brachte sie tonlos hervor. Sie bereute die Worte bereits, die sie noch gar nicht ausgesprochen hatte, und konnte doch nichts tun, um sie zurückzuhalten. «Soweit ich gehört habe, sind leibliche Kinder meist die besten Spender.»
«Wie bitte?», sagte Cayden. Sein Blick schoss zwischen ihr und seinem Vater hin und her.
«Was redet sie da, Elliott?», fragte Lauren.
«Dad, bitte, lass mich erklären.» Candi.
Cayden explodierte mit den nächsten Worten förmlich. «Was zum Teufel ist hier los?»
Alexis sah zu Candi, doch die blickte wiederum hilfesuchend Elliott an, was völlig nutzlos war, weil er unverhohlen schuldbewusst zu Boden starrte.
«Im Ernst, Candi?», platzte es aus Alexis heraus. «Du überlässt es mir, das zu erklären?»
«Ich …» Mehr brachte die junge Frau nicht zustande.
Herrgott noch mal! Alexis warf die Hände in die Luft. «Herzlichen Glückwunsch, es ist ein Mädchen.»
Der sarkastische Witz war wohl nicht Erklärung genug. Alle sahen sie schweigend an, außer Elliott, der Löcher in den Boden starrte.
Alexis seufzte und stöhnte gleichzeitig. «Ich bin seine Tochter», sagte sie noch einmal deutlich. «Überraschung!»
Wenn sie eine Granate in die Mitte des Raums geworfen hätte, hätte das kaum mehr Chaos angerichtet als ihre Worte. Schreie, entsetzt aufgerissene Münder, ein paar Flüche und – upps – sogar Tränen von Elliotts Frau.
«Wovon redet sie da?», rief Lauren mit schriller Stimme. «Deine Tochter?»
Cayden gab das weinende Baby seiner Frau, ohne den Blick von Alexis abzuwenden. «Das ist Bullshit. Ich weiß nicht, für wen zum Teufel Sie sich halten, aber …»
«Sie ist unsere Schwester», sagte Candi. «Ich habe einen DNA-Test, der das beweist.»
Cayden richtete seinen Zorn auf Elliott. «Ist das wahr? Sie ist deine Tochter?»
Lauren schluchzte auf und fuhr herum, die Hände an den Mund gedrückt.
Elliott brachte endlich genug Rückgrat auf, um sich zu äußern. «Ich wollte nicht, dass ihr es auf diese Weise erfahrt.»
«O mein Gott», hauchte Cayden. «Es ist also wahr?»
Der nächste laute Schluchzer brachte Elliott an die Seite seiner Frau. «Liebling, bitte. Lass mich erklären. Das war vor langer Zeit.»
«Vor einunddreißig Jahren, um genau zu sein», warf Alexis schneidend ein.
Lauren riss die Augen auf, als ihr klarwurde, was das bedeutete. «Da waren wir schon zusammen, Elliott.»
«Nein!» Er griff nach ihren Händen. Sie riss sie weg.
«Das war in dem Sommer, als wir uns getrennt hatten. Lauren, bitte. Hör mich an.»
«Es war diese Frau, nicht wahr?», stöhnte Lauren.
Die Worte waren wie ein Schlag in Alexis’ Gesicht. «Diese Frau war meine Mutter, und sie hieß Sherry Carlisle, und wenn Sie nicht glauben, dass ich seine Tochter bin, sehen Sie sich einfach meine Augen an.»
Lauren beachtete sie gar nicht, ihr verweinter Blick war auf ihren Mann gerichtet. «Sie war es. Sie hat dich angerufen, nachdem du aus San Francisco zurückgekommen warst.»
Moment. Was? Ihre Mutter hatte ihn damals angerufen? Alexis stürmte auf ihn zu. «Hat … hat sie dir gesagt, dass sie schwanger war? Hast du von mir gewusst? Verdammte Scheiße, hast du etwa von mir gewusst?»
Der Kraftausdruck war offenbar zu viel für Caydens Frau, denn sie floh mit den Kindern aus der Küche.
Cayden richtete seinen Zorn wieder auf Alexis. «Ich denke, du solltest jetzt gehen.»
«Nein!», schrie Candi. «Sie ist kompatibel, Dad. Ich weiß es. Sie war heute beim Bluttest, und …»
«Hör auf, Candi», knurrte Elliott. «Dafür gibt es keine Garantie. Und du hättest sie nie herbringen sollen, ohne vorher mit mir zu sprechen.»
Lauren bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen und begann hemmungslos zu schluchzen.
Elliott drehte sich zu Alexis um. «Cayden hat recht. Du solltest jetzt gehen.» Dann richtete er seinen zornigen Blick auf Candi. «Wir unterhalten uns später.»
Alexis schüttelte den Kopf. «Kein Problem. Wenn ich hier nicht erwünscht bin, verschwinde ich nur zu gern.»
Sie drehte sich auf dem Absatz um und lief mit zitternden Knien zurück zur Eingangshalle. Candi rannte ihr nach. «Warte. Bitte bleib.»
Alexis riss die Haustür auf und polterte die Verandastufen hinunter, aber Candi holte sie ein und griff nach ihrem Arm.
Alexis fuhr wütend zu ihr herum. «Was sollte das, verdammt noch mal? Deine Mutter wusste es nicht? Wie konntest du mich in so eine Lage bringen? Wie konntest du sie in so eine Lage bringen?»
«Ich … ich dachte nur an …»
«Meine Niere. Ja, schon klar.»
«Nein. Ich habe nur daran gedacht, meinem Vater das Leben zu retten. Entschuldige, wenn ich dafür nicht das richtige Vorgehen kenne.»
Alexis ballte die Fäuste und stampfte zu ihrem Wagen. Dort kramte sie in ihrer Tasche nach dem Schlüssel.
«Bitte, geh nicht», flehte Candi.
«Offenbar will er mich nicht …» Sie erstarrte entsetzt, als ihr klarwurde, was sie da gerade aus Versehen gesagt hatte. «Er will meine Niere nicht.»
«Er ist bloß durcheinander. Er war überrascht.»
Alexis stieß ein sarkastisches Lachen aus und öffnete die Wagentür.
«Warte einfach noch für einen Moment, okay? Ich gehe rein und rede mit ihnen.»
Alexis setzte sich hinters Lenkrad und sagte nur noch einen Satz, bevor sie die Tür zuknallte. «Ruf mich nie wieder an!»
Kapitel 14
Sie fuhr wie auf Autopilot. Der Gegenverkehr verblasste zu einem verschwommenen Streifen, während Wut und Enttäuschung und der Schmerz der Zurückweisung ganz langsam in Dumpfheit versanken und das konstante Summen ihres Handys auf dem Boden vor dem Beifahrersitz zum Hintergrundgeräusch ihrer bitteren Gedanken wurde.
Ich hätte es besser wissen sollen.
Ich hätte auf Noah hören sollen.
Sie stellte sich vor, wie er in seiner Küche stand mit einem Teller aufgewärmtem Essen in der Hand, das er eilig in sich reinschaufelte, damit er gleich weiterarbeiten konnte. Oder vielleicht saß er entspannt auf seiner Couch, die Beine von sich gestreckt, die Füße überkreuzt, und guckte eine Dokumentation im Fernsehen. Oder er saß am Computer, mit der Brille auf der Nase und zerzausten Haaren, weil er sich ständig hindurchfuhr.
Sie hatte ihn schon in all diesen Situationen gesehen. Seine Angewohnheiten waren ihr so vertraut wie die eigenen.
Und plötzlich wollte sie nur noch ihn.
Es war sechs Uhr, als sie die Ausfahrt nahm und auf die Straße einbog, die sie zu ihm bringen würde. Er wohnte in einem zweigeschossigen Haus aus den 20er Jahren. Von außen wirkte es bescheiden, aber innen war es vollständig modernisiert. Noah hatte Solarmodule auf dem Dach installiert, die Elektrik erneuert, alles auf Energieeffizienz getrimmt und noch anderes technisches Zeug eingebaut, das er ihr mal zu erklären versucht, das sie aber nicht kapiert hatte und es auch nie würde.
Helle Lampen beschienen die dunkle Einfahrt, als sie dort einbog. Sie hatte kaum den Motor abgestellt, da ging die Haustür auf. Noah kam barfuß in Jeans und einem verwaschenen MIT-Sweatshirt heraus. Sämtliche Gefühle, die sie während der zweistündigen Fahrt weggedrückt hatte, kamen in dem Moment wieder hoch, als sie ausstieg.
«Hey», rief er und lief ihr entgegen. «Ich habe versucht, dich zu erreichen. Ist dein Akku leer? Was ist passiert?»
Alexis warf die Wagentür zu, kam ihm entgegen und schlang die Arme um ihn. Er drückte sie sofort an sich und hielt sie fest. «Was ist los? Ist etwas schiefgegangen?»
Alexis schmiegte die Wange an seine warme Brust, sein steter Herzschlag ein beruhigender Klang in ihrem Ohr.
«Sprich mit mir», murmelte er an ihren Haaren.
«Er … er hat mich rausgeworfen.»
Noahs Arme versteiften sich. «Er hat was?»
Alexis ließ ihn los und blickte auf. «Er hat gesagt, ich soll gehen. Er will weder mich noch meine Niere.»
Noahs Miene wurde hart. Er hätte einschüchternd wirken können, doch stattdessen schlug ihr Herz schneller, weil er sie so sehr beschützen wollte. «Ich hätte bei dir sein sollen.»
«Ich bin froh, dass du das nicht miterlebt hast. Es war demütigend.»
Noah nahm ihre Hand und zog sie mit sich. «Komm ins Haus.»
«Was hast du gerade gemacht?» Sie folgte ihm die Stufen hinauf. «Habe ich dich bei irgendwas unterbrochen?»
«Nur beim nervösen Herumtigern, weil du auf meine Nachrichten nicht reagiert hast. Ich dachte schon, du hättest einen Unfall gehabt.»
Sie lachte leise, doch er drehte sich um.
«Das ist nicht witzig. In spätestens zehn Minuten hätte ich angefangen, die Krankenhäuser in der Nähe der Autobahn anzurufen.»
«Es tut mir leid. Ich … ich war …»
«Schon gut. Ich bin froh, dass du jetzt hier bist.»
Er hielt ihr die Tür auf. Sein Haus war warm und roch nach Pizza. Ihr knurrte der Magen.
«Wann hast du zuletzt gegessen?»
«Keine Ahnung.»
Er deutete mit dem Kopf zur Küche. «Es ist noch was übrig. Ich habe nichts mit Fleisch bestellt, für den Fall, dass du noch vorbeikommst.»
Diese Geste ließ Schmetterlinge in ihrem Bauch aufflattern und ihr Herz mal wieder schneller schlagen. «Danke.»
«Ich hab dir doch schon gesagt, du sollst mir nicht ständig danken.»
«Wäre es dir lieber, ich nähme alles für selbstverständlich?»
«Mir wäre es lieber, du kriegst in deinen Kopf, dass ich für dich da bin, egal was los ist.»
Alexis streifte sich die Schuhe ab und ließ sie an der Tür stehen. Die Raumaufteilung war typisch für Häuser wie dieses. Von einem langen Flur gingen auf beiden Seiten Zimmer ab, und rechts neben der Haustür führte eine Treppe nach oben. Dort befanden sich drei Schlafzimmer, von denen er eins als Büro nutzte.
Am Ende des Flurs lag die Küche, daneben ein kleines Esszimmer, wo sie im Lauf des Jahres schon oft mit ihm zu Abend gegessen hatte. Die braunen Platzdeckchen, die sie selbst gemacht hatte, als sie sich für eine kurze Zeit am Häkeln versuchte, lagen aufeinander in der Tischmitte, unbenutzt und im Grunde unbenutzbar. Er bewahrte sie trotzdem auf.
«Setz dich», sagte er. «Möchtest du was trinken?»
«Gern. Was immer du dahast.»
Er legte zwei Pizzastücke in die Mikrowelle und holte zwei Pumpkin Ales aus dem Kühlschrank. Sie bemerkte, wie sich der Bizeps unter dem T-Shirt-Ärmel wölbte, als er die Bierflaschen öffnete. Ihr wurde heiß, denn ihr stand sofort vor Augen, wie er ohne T-Shirt aussah.
Sie verschlang die labbrige Pizza und erzählte ihm dabei, was passiert war. Mit jedem neuen Detail wechselte sein Gesichtsausdruck zwischen Wut und Mitgefühl.
«Ich hätte auf dich hören sollen», sagte sie schließlich.
Noah stellte seine Flasche hin. «Tu das nicht.»
«Aber du hattest recht.»
«Ich hätte mich genauso gut irren können. Du musstest selbst sehen, wie sie sich verhalten.»
«Du hast eine bessere Menschenkenntnis als ich.»
«Das stimmt nicht. Ich bin ein zynisches Arschloch, das bei jedem Hintergedanken vermutet. Du dagegen bist ein gottverdammter Sonnenschein, der anderen immer nur die besten Absichten unterstellt.»
Alexis lachte. «Ein gottverdammter Sonnenschein?»
Er lächelte sie schief an. «Der ganze Hochzeitskitsch färbt schon auf mich ab.»
«Na ja.» Sie lehnte sich zurück und seufzte. «Ich schätze, das war’s dann. Jetzt bleiben meine Organe doch vollzählig.»
Noah trug ihren Teller in die Küche und räumte ihn in die Spülmaschine.
«Danke für das Essen.»
«Wozu sind Freunde da?» Er kam an den Tisch zurück und hielt ihr die Hand hin. «Lass uns nach draußen gehen und ein Feuer machen.»
Sie legte ihre Finger in seine und ließ sich hochziehen. Doch als sie ihm nach draußen folgte, machte sie sich vor allem Gedanken um das Feuer, das er in ihr entfacht hatte.
Nachdem es in der Feuergrube prasselte, ging Noah nach drinnen und kam mit zwei Flaschen Bier und einer Decke zurück. Ein Bier gab er Alexis und setzte sich neben sie auf das Ecksofa der Loungegruppe, die sie vergangenes Frühjahr zusammen ausgesucht hatten. Sie hatte ihm außerdem geholfen, seine überdachte Terrasse mit Lichterketten und hängenden Pflanzenkörben zu dekorieren. Die Pflanzen waren längst eingegangen, aber die Körbe hingen noch.
Wie viele Abende hatte sie schon hier genauso mit ihm gesessen? Wieso kam ihr das Sofa dann auf einmal viel kleiner vor, die Situation viel intimer? Mit zitternden Händen breitete sie die Decke über seine und ihre Beine, und als er einen Arm auf die Rückenlehne legte, hielt sie den Atem an, weil seine Finger dabei ihren Nacken streiften.
Falls ihn die Nähe genauso nervös machte, ließ er sich das jedenfalls nicht anmerken. Er blickte schweigend in die Flammen, die tanzende Schatten auf sein Gesicht warfen, und trank dann einen Schluck. Sie beobachtete das Spiel der Muskeln an seinem Hals, als er schluckte.
Er drehte den Kopf zu ihr. «Rede mit mir.»
Das hatte er schon unzählige Male zu ihr gesagt, doch heute Abend erst wurde ihr dieses schlichte Geschenk so ganz bewusst. Er drängte nie, war nie neugierig. Er war lediglich da und bereit, zuzuhören. Immer. Und erwartete keine Gegenleistung.
«Worüber?», fragte sie etwas atemlos.
«Was auch immer dich dazu bringt, mich anzustarren.»
Tja, das kam nicht in Frage. Wie sollte sie ihrem besten Freund erklären, dass sie auf einmal den Drang hatte, ihn zu küssen?
Alexis riss sich von seinem Anblick los und sah ins Feuer. «Er hat … er hat nicht mal nach ihr gefragt.»
Seine Finger streiften wieder ihren Nacken. «Nach deiner Mom?»
«Er tat, als wäre sie … nur irgendein Sommerflirt gewesen.» In ihren Augenwinkeln brannten Tränen. «Das hat sie nicht verdient.»
«Ihr beide nicht.»
«Ich glaube, sie hat ihm gar nichts bedeutet.»
«Und wenn doch, wäre das wichtig?»
«Weiß nicht. Vielleicht.»
Noah stellte sein Bier auf den Beistelltisch und setzte sich schräg zu ihr, um ihr besser ins Gesicht sehen zu können. Unter der Decke zog Alexis ein Knie an und rückte ein Stückchen weg, um ihm mehr Platz zu geben.
«Warum ist es wichtig?»
Mehr Tränen kamen, und ihr verschwamm die Sicht. «Weil sie es verdient hatte, geliebt zu werden.»
«Du hast sie geliebt.»
«Ja, aber das ist nicht dasselbe. Sie hatte wahre Liebe verdient.»
«Erzähl mir von ihr.» Seine Stimme klang angespannt.
Alexis lehnte den Kopf an seinen Arm. «Sie mochte Eichhörnchen. Andere Leute versuchen, die Eichhörnchen von ihren Vogelhäuschen fernzuhalten, aber sie stellte Vogelhäuschen für die Eichhörnchen auf.»
«Das erinnert mich an jemanden, den ich kenne.»
«Sie hörte gern Fleetwood Mac. Und las Stephen King. Ich durfte Es lesen, als ich elf war, und danach konnte ich ein Jahr lang nicht schlafen.»
Noah lächelte. «Kommt es daher, dass du Clowns nicht leiden kannst?»
Etwas in ihrer Brust zog sich schmerzhaft zusammen. «Nein.»
Er hakte nicht nach, sondern wartete einfach.
«Dieses eine Jahr habe ich mir einen Clown für meine Geburtstagsparty gewünscht. Aber … aber wir konnten es uns nicht leisten. Darum hat sich meine Mom als Clown verkleidet.»
«Woher kommt dann deine Abneigung?»
«Ich weiß es nicht. Vielleicht weil ich schon als Kind begriffen hatte, dass es falsch war. Dass sie sich deshalb schlecht fühlte. Als hätte sie mich enttäuscht. Und das war ihr gegenüber nicht fair. Ich wünschte, ich hätte sie nie darum gebeten.»
Die Bitterkeit, die sie in Elliotts Haus empfunden hatte, brannte wie Säure in ihrem Hals. «Jede Wette, dass Candi Clowns bei ihren Geburtstagspartys hatte. Und Lauren musste dafür bestimmt keine Extraschichten machen.»
«Es ist unfair. Das alles.»
Alexis setzte sich auf und trank einen Schluck Bier. «Weißt du, was wirklich ungerecht ist? Ich weiß noch, dass der Arzt eine rote Krawatte trug, als er uns sagte, dass meine Mom Krebs hat. Aber ich kann mich nicht erinnern, was sie an dem Tag anhatte. Ich will mich nicht an seinen Schlips erinnern, sondern an sie.»
Noah stieß gequält den Atem aus und lehnte sich zu ihr. «Lexa …»
«Erinnerungen sind unfair, weiß du? Man erkennt erst, wenn es zu spät ist, dass es dieses eine Detail, diese eine Sache ist, an der man hätte festhalten sollen. Warum behalten wir den sonderbaren Kleinkram im Gedächtnis, aber nicht die wichtigen Dinge?»
Noah schüttelte den Kopf. «Das weiß ich nicht.»
«Meine Mom … sie hat mal zu mir gesagt, das Schwerste am Elternsein ist, dass man nie weiß, wann man zum letzten Mal etwas für sein Kind tut. Ihm zum letzten Mal die Haare wäscht, das Lunchpaket für die Schule zurechtmacht, ihm hilft, die Schuhe zuzubinden. Aber das geht dem Kind auch so. Wenn man seine Mutter oder den Vater sterben sieht. Das sagt einem nur niemand. Keiner warnt einen, dass man sich jedes Detail einprägen sollte, weil es das letzte Mal sein könnte, dass man zusammen ins Kino oder einkaufen geht. Ich erinnere mich an unser letztes gemeinsames Weihnachten, weiß aber nicht mehr, was sie gesagt hat, als sie meine Geschenke auspackte. Warum weiß ich das nicht mehr? Ich will mich so sehr daran erinnern.»
«Komm her.» Noah öffnete die Arme, und sie lehnte sich sofort an ihn. Es war eine ungeschickte Umarmung, behindert durch die Art, wie sie saßen und wie sich die Decke zwischen ihren Beinen bauschte, aber es war perfekt. Er war perfekt.
«Während ihrer Krankheit habe ich gelernt, so zu tun, als ob. Als wäre sie gar nicht krank. Verstehst du? Ich dachte, wenn ich einfach weitermache, wenn ich mich ganz normal verhalte, als würde sie nicht sterben, dann täte sie es vielleicht wirklich nicht. Doch dann ging es ihr immer schlechter, und dann kam der Tag, an dem ich begriff, dass es so weit war. Und ich rieb immerzu ihre Hand und sagte, es ist okay. Du kannst gehen. Ich werde klarkommen. Es wird mir gutgehen, auch wenn du nicht mehr da bist. Aber es geht mir nicht gut.»
«Es tut mir so leid», murmelte er in ihr Haar. Seine Hand lag um ihren Hinterkopf und hielt sie an seine Schulter gedrückt. «Das alles tut mir so unendlich leid.»
«Ich komme mir egoistisch vor. Weil ich nur an mich denke.»
«Du trauerst, Lexa. Das macht dich nicht zur Egoistin.» Sie spürte seinen Mund an ihren Haaren. «Oder macht es mich zum Egoisten, weil ich die ganze Regierung stürzen wollte aus Rache für den Tod meines Vaters?»
«Du warst da noch ein Kind. Ich bin erwachsen.»
«Ich auch, und noch immer hasse ich sie dafür. Wenn du egoistisch bist, weil du auf diesen verdammten Elliott Vanderpool stocksauer bist, dann bin ich es auch. Und wenn schon. Wir haben beide einen Elternteil verloren, als wir noch viel zu jung dafür waren.»
«Weißt du, was ich früher gehasst habe?»
Er strich mit dem Mund über ihre Haare. «Hm?»
«Mich um die Gefühle anderer Leute zum Tod meiner Mutter kümmern zu müssen. Sie wissen entweder nicht, was sie sagen sollen, oder sie glauben, es zu wissen, und sagen dann etwas total Dummes, und irgendwie tun sie mir immer leid, also sage ich etwas, um die Situation zu überspielen. Das ist so ermüdend.»
Er lachte, aber es klang keine Freude darin mit. Nur Verständnis. «Nach dem Tod meines Vaters kam ich an einen Punkt, wo ich dachte, dem Nächsten, der mir sagt, wie leid es ihm tut, hau ich eine rein.»
«Oder der fragt, ob er irgendetwas für einen tun kann.»
«Alles geschieht aus einem Grund …»
Sie stöhnte. «Sie sind immer für dich da.»
«Du bist so stark.»
«Als könnte man etwas anderes tun, als jeden Morgen aufzustehen und sein Leben zu leben.»
«Genau.»
Sie holte schaudernd Luft und kniff die Augen zu. «Ich weiß nicht, ob ich das noch ohne dich könnte.»
«Und das wirst du nie herausfinden müssen, versprochen.» Er senkte den Kopf an ihr Ohr. «Du musst nicht immerzu stark sein, Lexa. Nicht bei mir.»
Sie schmiegte das Gesicht an seinen Hals und atmete ein. Er roch nach Waschpulver, und erst in diesem Moment wurde ihr klar, dass das ihr Lieblingsduft war. Sie assoziierte damit Geborgenheit und Verlässlichkeit.
Und Verlangen. Heißes, brennendes Verlangen. Nach ihm und nur nach ihm. Und sie war es leid, sich dagegen zu wehren.
◆◆◆
Beim ersten Mal, als ihre Lippen seinen Hals streiften, hielt er das für ein Versehen. Einen Zufall, weil sie sich in seinem Arm bequemer zurechtrückte.
Doch dann passierte es wieder.
Er hielt den Atem an, weil ihre Lippen die pochende Ader an der Halsseite berührten und dort blieben, heiß und weich. Und selbst jetzt hätte er sich noch einreden können, dass es nichts zu bedeuten hatte, wenn sie nicht die Finger auf seiner Brust gespreizt hätte. Wenn sie nicht die Nase gegen seine Haut gepresst hätte. Und wenn sie nicht den Kopf angehoben und seinen Namen in einem Ton geflüstert hätte, den er kannte, aber noch nie bei ihr gehört hatte.
Verlangen.
In seinem Inneren brach hektische Aktivität aus – sein Herz pochte, sein Blut rauschte, sein Magen zog sich zusammen –, doch schon beim nächsten Atemzug stockte alles. Er wollte sich bewegen, etwas sagen, brachte es aber nicht über sich, aus Angst, den Zauber zu brechen. Wenn er auch nur blinzelte, würde sie vielleicht verschwinden. Oder er würde aufwachen und merken, dass er nur geträumt hatte, nachdem er mit dem verdammten Buch auf der Couch eingeschlafen war. Er hatte schon öfter von ihr geträumt und war dann enttäuscht aufgewacht.
Doch diesmal konnte es kein Traum sein, denn seine Phantasie hatte ihn nie etwas Derartiges wie jetzt fühlen lassen.
«Lexa», stieß er heiser hervor.
Zur Antwort strich sie mit ihrer Nasenspitze über seine. Und obwohl sie sich gerade so nahe waren, dass er ihre Gesichtszüge nur verschwommen sehen konnte, erkannte er auch so, was gerade passierte. Seine Sinne hielten diesen Moment fest, jede Berührung, jedes Geräusch, jeden Geruch.
Wie stark ihre Finger zitterten, während sie an seiner Brust hinabglitten.
Wie schnell sie atmete, während sich ihre Münder ganz langsam näherten.
Wie herrlich ihre erhitzte Haut nach Zimt roch.
Irgendwo in seinem Hinterkopf erschallten Warnungen. Langsam. Sie ist verletzlich. Wenn du diese Grenze überschreitest, gibt es kein Zurück. Doch auch dem stärksten Mann würde es schwerfallen, darauf zu hören, wenn die Frau, die sein Herz in der Hand hielt, ihm das ihre öffnete.
Es kam im Leben nicht oft vor, dass man eine Entscheidung von wirklich großer Tragweite fällen musste, aber das hier war so ein Moment. Dies war der Moment, wo Noah wählen musste.
Verlangen oder Zurückhaltung.
Leidenschaft oder Freundschaft.
Lexa oder Einsamkeit.
Sein Verstand kannte die richtige Antwort, doch der hatte gerade nicht das Sagen. Sein Herz bestimmte. Und wenn es um Alexis ging, würde das immer so sein.
Sein Herz war also am Werk, als er sie rittlings auf seinen Schoß zog und die Finger in ihre Haare schob. Und als ihre Lippen seine berührten – einmal, zweimal, mehr fragend als küssend –, da war es auch sein Herz, das ihm die Antwort gab.
Ja. Endlich.
Er presste den Mund auf ihren, und seine Zweifel verpufften. Zurück blieb die Gewissheit, dass sie sich unweigerlich schon die ganze Zeit auf das hier zubewegt hatten.
Alexis sank gegen ihn und überließ ihm die Führung. Er knabberte, streichelte, erkundete. Sie küsste ihn, wie er es sich vorgestellt hatte, zärtlich und leidenschaftlich, eine Hand an seinem Rücken, die andere an seinem Bizeps. Als er den Kopf zur Seite neigte, um den Kuss zu vertiefen, als ihre Zungen sich berührten, hörte er ein Stöhnen und erkannte erst im nächsten Moment, dass es von ihm kam. Plötzlich glitt sie mit der Hand unter sein T-Shirt, und das nächste Stöhnen war ihres. Erregung raste durch seinen Körper, weil sie seinen Namen hauchte, als würde es sie schon verrückt machen, ihn nur anzufassen. Für ihn jedenfalls war es so. Ihre Finger krochen höher und höher und strichen über eine harte Brustwarze.
Oh Gott. Er schauderte, stöhnte, drängte sie flüsternd, das noch einmal zu tun.
Und sie tat es.
Im nächsten Moment drehte er sie auf den Rücken und schob sich über sie.
Mehr brauchte es nicht. Ihre Finger an seinen Brustwarzen, und plötzlich war er wie besessen. Er tauchte tiefer in ihren Mund und presste sich zwischen ihre Oberschenkel. Sie öffnete sich für ihn, schlang ein Bein um ihn.
Alexis stieß wieder so ein Stöhnen aus, das eine Woge der Lust in ihm hochbranden ließ, und sein Körper agierte ganz von selbst. Er stieß die Hüften vor, und sie keuchte in seinen Mund. Also tat er es noch mal. Und noch mal. Und noch mal. Sie zog beide Beine hoch und schlang sie um seine Taille. Sengende Hitze und süße Zärtlichkeit vermischten sich in seiner Brust, ein berauschender Cocktail, während sie sich ihm keuchend entgegenwölbte und ihn stöhnend anflehte, sie anzufassen.
Er tat es.
Er ließ eine Hand an ihrer Seite hochstreichen, bis seine Finger an ihrer Brust entlangfuhren.
«Noah», hauchte sie mit zurückgebeugtem Kopf. Sie griff in seine Haare und zog ihn zu ihrem Mund.
Er hätte sie ewig küssen können. Sanft oder leidenschaftlich. Wie immer sie es wollte. Doch als ihre Finger seinen Kopf verließen und an den Knopf seiner Jeans griffen, schrillten in seinem Kopf die Alarmglocken los. Die Stimme der Vernunft brüllte plötzlich so laut, dass sie seinen drängend schnellen Herzschlag und das Pochen aus seiner unteren Körperregion übertönte.
Und aus dem ewig würde eine schmerzhafte Notbremsung.
Fuck. Was zum Teufel tat er hier?
Er konnte nicht … Sie konnten nicht. Nicht jetzt. Nicht so. Noch nicht.
Mit einer Willenskraft, von der er nicht gewusst hatte, dass er sie besaß, zog er den Kopf zurück und stemmte sich auf Hände und Knie hoch. Er kniff die Augen zu. «Lexa, warte.»
◆◆◆
Plötzlich war es vorbei.
In einem Moment hatte sie die Hand am Knopf seiner Jeans, sich verzweifelt danach sehnend, ihn zu berühren, ihn in sich zu spüren. Und im nächsten Moment stöhnte er plötzlich gequält und entzog sich ihr.
Als sie seine zugekniffenen Augen sah, wurde ihr schlagartig kalt. «Was … was ist los?»
Noah richtete sich auf und setzte sich auf die Fersen, er hielt sich die Hände vors Gesicht. «Das … das können wir nicht tun.»
«Warum nicht? Was ist denn los?»
Noah drehte sich weg und lehnte sich gegen die Seitenlehne der Couch. Mit einem schmerzerfüllten Stöhnen senkte er den Kopf und atmete heftig durch die Nase, als wollte er verhindern, dass er sich übergab.
Das letzte bisschen Erregung zerstob. Er … er wies sie zurück. Oh Gott. Was hatte sie getan? Alexis setzte sich hastig auf und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Noah öffnete die Augen und sah sie mit einem Ausdruck an, den man nur als nacktes Entsetzen deuten konnte. Als wäre er gerade aus einem Blackout erwacht und fände eine fremde Frau nackt neben sich im Bett.
Sie war die nackte Fremde.
Nackt und bloßgestellt. Ein Fehler, den er bereute.
Sie wollte von der Couch aufstehen, blieb aber in der Decke hängen und konnte sich nur halb abfangen. Sie landete unelegant auf den Knien.
Noah riss den Kopf hoch. «Hast du dir weh getan?»
Alexis richtete sich hastig auf. «Es tut mir leid.»
«Lexa, was hast du vor?»
«Es tut mir leid. Ich … ich hätte nicht …» Sie wandte sich ab – von dem Ausdruck in seinem Gesicht – und ging so schnell, wie es ohne zu rennen möglich war, zum Haus.
Hinter ihr sprang Noah so schnell auf, dass eine Bierflasche klirrend umfiel. «Lexa, warte.»
Ihr war übel. Sie stieß die Terrassentür zur Seite. «Es tut mir leid. Wirklich leid. Ich verschwinde.»
Noah holte sie ein und hielt sie an der Hand zurück. «Geh nicht. Nicht so. Alexis, bitte. Hör mir zu. Das hier ist nicht …»
Sie riss sich los und rannte durchs Haus, damit sie den Rest des Satzes nicht hören musste. Nicht das, was du denkst. Nicht das, was du willst. Nicht das, was ich will.
Noah folgte ihr durch den Flur, aus dem Haus, die Verandatreppe hinunter und bat sie in einem fort, stehen zu bleiben. «Alexis, warte.»
«Ich muss los. Es tut mir leid, Noah. Ich hätte das nicht tun sollen.» Sie stieg in ihr Auto und startete es, ohne ihn anzusehen. Sekunden später fuhr sie davon, ließ ihn in der Einfahrt zurück, die Hände in den Haaren gerauft.
Sie war erst zwei Querstraßen weit gekommen, als ihr Handy klingelte.
Und erst um zwei Uhr in der Nacht hörte es endlich auf.
Kapitel 15
«Wow. Geht es dir gut?»
Alexis wich Jessicas Blick aus, als sie am nächsten Morgen eine halbe Stunde zu spät ins Café kam. Sie stellte die Transportbox ab, ließ Beefcake heraus und hängte ihren Mantel auf. «Klar.»
«Du siehst aus, als hättest du geweint.»
«Ist nur ’ne Allergie», log Alexis.
Denn ja, sie hatte geweint. Die ganze Nacht. Sie hatte in ihr Kissen geheult und manchmal in ihren Kater. Wahrscheinlich war es unfair, Noahs Anrufe und Textnachrichten zu ignorieren, aber Fairness half ihr auch nicht dabei, den dunklen Fleck aus Scham und Demütigung wegzuwaschen, der an den Erinnerungen von gestern Abend haftete. Und spielte es überhaupt eine Rolle, was er dazu sagen würde? Sie hatte sich ihm an den Hals geworfen, und er hatte sie zurückgewiesen. Genau wie sie befürchtet hatte. Sie konnte nicht mit ihm reden. Konnte ihm nicht vor die Augen treten. Egal, was er sagen würde, die Wahrheit hatte ihm auf der Stirn gestanden, nachdem er sich von ihr gelöst hatte.
Er war entsetzt gewesen. Anders konnte man es nicht nennen.
Vielleicht war es das, was am meisten weh tat. Er war ihr plötzlich wie ein Fremder vorgekommen.
Jessica sah besorgt zu, wie Alexis nach ihrer Schürze griff und sich die Träger über den Kopf zog. «Bist du sicher, dass …»
«Es geht mir gut, Jessica. Lass uns einfach arbeiten.»
Jessica wich zurück, als hätte Alexis sie angeschrien.
«Es tut mir leid.» Alexis streckte eine Hand aus und drückte ihren Arm. «Ehrlich gesagt geht es mir wirklich nicht gut, aber ich kann jetzt nicht darüber reden. Okay?»
Jessica nickte, ihre Miene entspannte sich wieder. «Ich bin da, wenn du reden willst.»
«Das weiß ich zu schätzen.»
Alexis wünschte, sie hätte eine Baseballkappe mitgenommen. Damit hätte sie vielleicht verstecken können, wie unausgeschlafen und verweint sie aussah.
Jessica sah sie noch einmal prüfend an, dann nickte sie und verließ die Küche. Alexis versuchte, sich auf die Morgenroutine zu konzentrieren und alles andere zu vergessen. Aber gerade als sie im Arbeitsfluss war, kam Jessica zurück. «Da ist jemand, der dich sprechen möchte.»
Alexis’ Kopf fuhr hoch. «Noah?»
Sie hatte es geschafft, dieses eine Wort zugleich erschrocken und hoffnungsvoll klingen zu lassen, eine Kombination, bei der Jessica die Brauen hochzog.
«Nein. Ein älterer Typ.»
Das konnte jeder über dreißig sein. Jessica setzte die Messlatte für «alt» ganz woanders an als Alexis.
«Ich habe gelogen und gesagt, du kommst nicht vor zehn. Er meinte, er wartet solange.»
Alexis stieß die Schwingtür auf und sah an Jessicas ausgestrecktem Finger entlang. Ihr stockte der Atem.
Elliott.
Er saß auf einer Bank vor dem Café in vorgebeugter Haltung, die Hände zwischen den Knien verschränkt, und starrte auf den kleinen Springbrunnen in der Mitte des Bürgersteigs, der Besucher in East Nashville willkommen hieß. Die goldene Uhr an seinem Handgelenk blitzte in der Morgensonne, und seine grauen Haare erschienen in dem hellen Licht weiß.
«Es tut mir leid», sagte Jessica. «Ich habe versucht, ihn abzuwimmeln, weil ich wusste, dass du heute mit niemandem reden willst.»
«Schon gut. Ich kümmere mich um ihn.»
«Das ist nicht schon wieder ein Journalist, oder?» Jessica biss sich unsicher auf die Unterlippe.
«Nein. Das ist mein Vater.»
«Was?»
Aber Alexis hielt schon auf die Tür zu. Ihre Schritte hallten in dem leeren Café. Sie atmete einmal tief durch und zog die Tür auf. Das Geklingel der Ladenglocke ließ ihn aufblicken. Er machte den Mund auf, sagte aber nichts.
Sie stellte sich vor ihn. «Hallo, Dad.»
«Ich …» Er räusperte sich.
Alexis konnte einfach nicht anders. Sie zog eine Braue hoch und sagte beißend: «Alexis. Schon vergessen?»
Er stieß den Atem aus und fuhr sich durch die Haare. «Es tut mir leid. Ich … du siehst deiner Mutter so ähnlich. Das … das hat mich getroffen.»
«Wow, und das, nachdem du mich gestern rausgeworfen hast?»
«Auch das tut mir leid. Es war nur so ein Schock. Candi hat uns nicht vorgewarnt. Und ich …»
Alexis winkte ab. Den Mist konnte er sich sparen. «Was willst du hier?»
«Ich habe gehofft, wir könnten miteinander reden.»
«Ich glaube nicht, dass es nach gestern noch viel zu sagen gibt.»
«Doch. Eine Menge.» Er stand sehr langsam auf. «Können wir … irgendwohin gehen?»
«Ich bin gerade ziemlich beschäftigt. Ich habe ein Geschäft zu führen.»
«Bitte, Alexis.»
Der flehende Ton erinnerte sie zu sehr an Noah, wie er ihr gestern Abend bis zum Auto nachgelaufen war. Noah hatte etwas in ihr zerbrochen. Elliott war kurz davor, auch noch den Rest zu zerstören.
«Ich schulde dir nichts. Weder meine Zeit noch meine Niere oder mein Mitgefühl.» Die harschen Worte brannten auf ihrer Zunge.
«Das weiß ich.»
Sie drehte sich um und blickte durch das Fenster ins Café. Jessica versuchte nicht mal zu verbergen, dass sie das Geschehen verfolgte. Fehlte eigentlich nur noch der Eimer Popcorn. Da drinnen würden sie keinesfalls in Ruhe reden können. Doch Alexis war einfach zu müde, um sich zu überlegen, wo sie sonst hinkönnten. Und es war auch zu kalt, um draußen zu reden.
«Gehen wir in mein Büro.»
Seine Miene fiel vor Erleichterung beinahe in sich zusammen. «Danke.»
Die Ladenglocke klingelte wieder, als Alexis die Tür aufdrückte. Er griff über ihren Kopf hinweg, um sie ihr aufzuhalten. Eine beiläufige Geste, die Art von Höflichkeit, die ältere Männer Frauen entgegenbrachten. Ihr lief ein unangenehmer Schauer über den Rücken. Sie huschte schnell durch die Tür. Ihre Schritte klangen energisch und hektisch, seine weich und resigniert. Ohne zu Jessica zu blicken, ging sie durch die Schwingtür in die Küche und weiter ins Büro.
Es war gerade mal so groß wie ein besserer Schrank, und sie bereute, ihn hierhin eingeladen zu haben, sowie er sich vor ihrem Schreibtisch niederließ. Die mangelnde Privatsphäre vorne wäre ihr im Augenblick lieber, als in dieser klaustrophobischen Enge allein mit dem Mann zu sein, der sich gestern noch benommen hatte, als wäre sie in seinem Leben so willkommen wie ein Magenvirus.
Er rieb sich die Hände an seinen Jeans. «Dein Café ist wirklich hübsch.»
«Danke.» Ihr Ton klang mehr nach Fick dich!, und sie wünschte nicht zum ersten Mal in ihrem Leben, sie wäre mehr wie Liv und könnte das auch direkt sagen.
«Und ihr seid seit einem Jahr offen?»
«Fast zwei.»
«Diese Katzensache …»
Sie zog die Brauen hoch.
«Also du … du sorgst dafür, dass ausgesetzte Katzen adoptiert werden?»
«Ich mag es, für verlassene Geschöpfe ein neues Zuhause zu finden.»
Er lächelte ein wenig traurig. So als hätte er die Botschaft verstanden und fand, dass er es verdiente. Leider verschaffte ihr das nicht die erhoffte Befriedigung. Ihre ausgeprägte Empathie war manchmal wirklich die Pest.
«Hör zu.» Sie erbarmte sich, weil die ganze Situation einfach unangenehm war. «Lassen wir den Smalltalk, okay? Ich nehme an, du bist hier, weil dir gestern Nacht irgendwann klargeworden ist, dass du die perfekte Niere hast rausspazieren lassen. Konzentrieren wir uns einfach darauf.»
Das rüttelte ihn offenbar aus seiner Benommenheit. «Deshalb bin ich nicht hier.»
«Wenn du denkst, ich glaube dir, dass du zwei Stunden im Morgengrauen gefahren bist, nur um mich besser kennenzulernen, dann bist du ein Idiot.»
«Ich bin zwei Stunden gefahren, um mich zu entschuldigen.»
«Ja, das glaube ich auch nicht.»
«Wie dem auch sei, jedenfalls danke ich dir, dass du mit mir redest.»
«Ich will nicht deinen Tod auf dem Gewissen haben. Es gibt schon genug, für das ich mich schuldig fühle.»
«Falls du auf die Sache mit Royce Preston anspielst, dann sind Schuldgefühle fehl am Platz.»
Alexis schnaubte. «Danke, Dad.»
Jessica klopfte an und streckte den Kopf herein. «Ich, äh, bringe euch was zu trinken. Wasser.» Sie musterte Elliott mit unverhohlener Neugier. «Möchtet ihr sonst noch was?»
Alexis hätte alles gegeben für ihren morgendlichen Chai Latte, aber ihr Magen revoltierte bereits durch die Überdosis unterdrückter Wut. Von Koffein würde ihr jetzt noch schlechter werden. «Wasser ist prima. Danke.»
Jessica stellte zwei Flaschen auf den Schreibtisch, warf noch einen Blick auf Elliott und zog sich wieder zurück.
Elliott drehte die Verschlusskappe ab und trank einen langen Schluck, mit einer Aggressivität, die vermuten ließ, dass er sich etwas Stärkeres wünschte.
Seine Hand schloss sich fester um die Flasche. «Ich finde es großartig, was du hier tust. Dass du dein Café Frauen öffnest, die Ähnliches wie du überstanden haben.»
Alexis verschränkte die Arme. «Die Transplantationskoordinatorin hat mir gestern einen Haufen Infoblätter mitgegeben. Ich konnte das noch nicht alles lesen, aber wir sollten bald wissen, ob ich als Spenderin in Frage komme.»
Er hob eine Hand. «Bitte. Das interessiert mich im Augenblick nicht.»
«Tja, aber ich will mit dir nicht über etwas anderes sprechen.» Sie stand auf. «Du bist also umsonst hergekommen. Findest du allein hinaus oder …»
«Augenblick. Es gibt ein paar Dinge, die ich dir sagen muss. Dinge, die du wissen musst, um zu verstehen, was damals zwischen deiner Mutter und mir passiert ist.»
Deiner Mutter. Die Worte schnitten ihr mitten ins Herz. «Willst du mir jetzt allen Ernstes eine rührselige Geschichte auftischen, wie viel sie dir bedeutet hat und dass du sie nie vergessen hast und …»
«Sie hat mir viel bedeutet. Und ich habe sie nie vergessen.»
Alexis rollte die Augen. Und doch rührte sie sich nicht. Blieb einfach stehen und hoffte im Stillen, dass er mehr erzählte. Dass es wahr wäre. Dass ihre Mom nicht bloß diese Frau gewesen war. Denn, lieber Gott, was würde das aus ihr machen?
Elliott spürte wohl, dass sie schwach wurde, denn er redete schnell weiter. «Ich möchte, dass du weißt, dass sie nicht nur ein Sommerflirt für mich war.»
«Wirklich? Denn es hörte sich an, als wärst du nur kurz von deiner Frau getrennt gewesen.»
«Das stimmt. Als ich sie kennenlernte …» Er rutschte auf dem Stuhl hin und her, als wäre es zu peinlich, darüber zu reden. Und das war es auch. Alexis wollte mehr als alles andere, dass er einfach den Mund hielt.
«Als ich deine Mutter kennenlernte», begann er noch mal, «war ich in meinem Leben an einem sonderbaren Punkt angekommen. Lauren und ich waren vier Jahre zusammen gewesen, und sie machte mit mir Schluss, bevor ich wegen eines Praktikums nach San Francisco ging. Sie drängte darauf, zu heiraten, und ich war noch nicht so weit.»
Alexis hatte fast Mitleid mit Lauren. Fast.
«Deine Mutter war …» Er seufzte wehmütig lächelnd. Und das hätte sie fast liebenswert gefunden, wenn sie nicht wüsste, dass es nichts wert war.
«Ich habe mich in sie verliebt. Sie war mir wichtig.»
Alexis schnaubte. «Oh bitte!»
«Es ist wahr. Sie sprühte vor Leben, sie war lustig und …»
«Versteh schon. Sie war frei und wild und so anders als alle anderen, und deine Gefühle für sie kamen völlig überraschend und haben dich armen steifen Anzugträger alles in Frage stellen lassen, was du bisher vom Leben wolltest.»
«Ja», sagte er leise und ohne die geringste Ironie.
«Warum hast du sie dann verlassen?» Die Frage war ihr entkommen, bevor sie sie zurückhalten konnte. Sie wollte nicht, dass er dachte, es kümmerte sie noch.
«Ich musste nach Pasadena zurück. Der Sommer war vorbei.»
«Warum hat sie dich angerufen? Um dir zu sagen, dass sie schwanger war?»
«Nein. Ich schwöre es.»
«Warum dann?»
«Sie wollte wissen, ob es wahr ist, dass ich … eine Freundin habe. Als ich das bestätigte, sagte sie, dass sie nie wieder ein Wort mit mir reden wolle.» Er beugte sich nach vorn und sah sie flehend an. «Alexis, bitte, du musst mir glauben. Wenn ich von dir gewusst hätte, dann …»
«Dann was? Hättest du sie statt Lauren geheiratet? Oder Lauren geheiratet und mir Geld und Geburtstagskarten geschickt?»
«Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, aber ich hätte dich nicht einfach im Stich gelassen.»
Das bedeutete ihr mehr, als sie wollte, und deshalb schmerzte es auch mehr, als es sollte. Und das hieß, sie trieb in reißender Strömung auf einen Abgrund zu, die Art von Abgrund, wo sie den Mund öffnete und Worte hervorbrachen, bis sie in die Tiefe stürzte. Aber er war das emotionale Risiko nicht wert. Nicht nach gestern. Sie hatte sich auf zwei Versuche eingelassen, zuerst mit ihrem Besuch bei den Vanderpools und dann bei Noah, und man sah ja, was dabei herausgekommen war.
«Es spielt keine Rolle mehr», sagte sie schließlich und zwang sich zu dem ruhigen, bestimmten Ton, den sie auch bei Karen einsetzte. «Es ist lange her. Ich bin ohne dich zurechtgekommen, und das werde ich auch weiterhin. Zwischen uns findet lediglich diese eine Sache statt. Mehr nicht. Und wenn die erledigt ist, kannst du zurück in dein gewohntes Leben und ich in meins. Abgemacht?»
Ein gequälter Ausdruck zog über sein Gesicht. «Was muss ich tun, um dir zu beweisen, wie leid es mir tut, Alexis? Sag es, und ich werde es tun.»
Alexis schüttelte den Kopf, versuchte, die sichere Antwort zu geben, indem sie gar nichts dazu sagte. Aber als sie den Mund aufmachte, kam eine Frage heraus. «Wenn du schon vor drei Jahren von mir erfahren hast, warum hast du dich damals nicht bei mir gemeldet?»
Ein langer Schatten tauchte im Türrahmen auf. «Weil er da noch keine Niere von dir brauchte.»
Kapitel 16
Noah konnte es nicht glauben. Was zur Hölle hatte das Arschloch hier zu suchen?
Elliott verzog keine Miene und streckte ihm höflich die Hand hin. «Elliott Vanderpool. Und Sie sind?»
«Der Mann, der Ihren Arsch nach draußen befördert.»
Alexis trat hastig zu ihm und hielt ihn mit einer Hand an seiner Brust auf. «Noah, nicht.»
Er sah sie an, sah ihre verquollenen, geröteten Augen und die dunklen Schatten darunter. Er hätte gern geglaubt, dass der Grund für ihr Leid der Mann auf dem Besucherstuhl war, doch er machte sich nichts vor. Er war genauso sehr daran schuld, und das brachte ihn um.
Elliott stand langsam auf. «Ist er … Sind Sie beide zusammen?»
Alexis gab einen undefinierbaren Laut von sich, bei dem sich in seiner Brust etwas zusammenzog.
«Es ist egal, wer ich bin. Halten Sie sich von ihr fern.»
Elliott sah Alexis an. «Es ist nicht wahr. Ich bin nicht hier, weil ich eine Niere brauche. Ich bin hier, weil ich dein Vater bin …»
Noah ballte die Fäuste. «Sie wagen es, sich so zu nennen, nachdem Sie sie aus Ihrem Haus geworfen haben?»
Elliott hob beschwichtigend die Hände. «Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen.»
Da war er nicht der Einzige. «Sie sollten jetzt gehen.»
«Noah», seufzte Alexis, die Hand auf seiner Brust drückte ihn weg. «Kannst du bitte draußen warten?»
Ihre Blicke trafen sich. Außer nacktem Schmerz sah er in ihren Augen eine Distanziertheit, die ihm noch mehr Angst machte als ihr überstürzter Aufbruch gestern Abend. Als die quälenden Stunden, in denen er auf ihren Rückruf oder eine Antwort auf eine seiner Nachrichten gewartet hatte. Obwohl sie ihn anfasste, die Hand an seiner Brust hatte, war sie weit weg. Gestern hatte er nichts als Hitze in ihrer Berührung gespürt, heute war es eisige Kälte.
«Schon gut», sagte Elliott, vielleicht weil er die Spannung zwischen ihnen beiden bemerkte oder vielleicht weil er ein verdammter Feigling war. «Ich wollte ohnehin gerade gehen. Ich … ich habe gesagt, was ich sagen musste.»
Alexis wandte sich dem Scheißkerl zu. «Warte.» Sie sah Noah an. «Kannst du bitte draußen warten?» Diesmal zeigte sie Richtung Küche, und dass sie ihn wegschickte, fühlte sich wie eine Warnung als auch wie eine Bestrafung an.
Noah musste sich zu jedem Schritt zwingen. Sie schloss die Tür hinter ihm. Er blieb stehen, um zu lauschen, bekam aber ein schlechtes Gewissen. Sie wollte nicht, dass er das Gespräch mit anhörte. Er sollte wenigstens ihre Wünsche respektieren. Noah ging zu einem Hocker an der langen Edelstahlarbeitsfläche und setzte sich. Hinter sich hörte er die Schwingtür und dann eilige Schritte. Er drehte den Kopf, gerade als Jessica zum Stehen kam.
«Was ist hier eigentlich los?», flüsterte sie.
«Das wüsste ich auch gern», brummte er.
«Ist das wirklich ihr Vater?»
«Sieht ganz so aus.»
«Hat sie deswegen heute Morgen geweint? Wegen ihm?»
Er zuckte zusammen. «Sie hat geweint?»
«Sie wollte mir weismachen, sie hätte eine Allergie. Ich habe versucht, sie zum Reden zu bringen, aber sie wollte nicht.»
Die Bürotür ging auf. Noah sprang vom Hocker, und Jessica quietschte und rannte zurück ins Café.
Alexis kam als Erste heraus, sah ihn kurz an und drehte sich zu Elliott um, der ihr folgte. «Ich gebe dir Bescheid, sobald ich etwas weiß», sagte sie.
«Sobald du was weißt?», fragte Noah.
Sie sah zu Boden, während sie ihm antwortete. «Ob ich kompatibel bin.»
In seinem Hirn explodierten ein paar Blutgefäße. «Willst du mich verarschen? Du willst das durchziehen?»
Alexis presste die Finger an die Schläfen. «Hör auf, Noah.»
Es rauschte so laut in seinen Ohren, dass er Elliotts Antwort nicht hörte. Wie durch einen Schleier sah er, wie der Mann sich von Alexis verabschiedete, ihm zunickte und dann aus der Küche hinausschlich.
«Bin gleich wieder da», sagte er.
Alexis kniff sich in die Nasenwurzel. «Noah …»
Er folgte Elliott durch die Schwingtür. «Verdammte Scheiße, was denken Sie sich eigentlich?», fauchte er mitten im Café.
Elliott drehte sich mit ausdruckslosem Gesicht zu ihm um, als hätte er genau das hier erwartet und sich schon überlegt, wie er reagieren wollte. «Möchten Sie irgendwohin und reden?»
«Nein. Was ich zu sagen habe, dauert nicht lange.»
«Ich sehe, dass Alexis Ihnen sehr viel bedeutet. Und wahrscheinlich spielt das keine Rolle, aber ich bin froh, dass sie jemanden hat, der sie in dieser Situation unterstützt.»
«Sie haben recht. Es spielt keine Rolle. Ich brauche Ihre Anerkennung nicht.»
«Nein, die brauchen Sie nicht. Sie werden mir vermutlich nicht glauben, aber es ist mir wichtig, wie es ihr geht.»
Noah schnaubte.
«Nur weil ich bisher keinen Anteil an ihrem Leben hatte, heißt das nicht, dass ich sie nicht als meine Tochter betrachte. Ihr Vater würde Ihnen sicher auch sagen …»
«Das würde er vielleicht, wenn er noch am Leben wäre.»
Elliott schluckte. «Es tut mir leid, das zu hören.»
«Warum sollte es? Sie haben mit seinem Tod Geld verdient.»
Elliott wurde blass und schüttelte den Kopf. «Ich fürchte, ich kann nicht folgen.»
«Sie arbeiten für eine Rüstungsfirma. Mein Vater ist im Irak gefallen, weil sein mangelhafter Humvee über eine Sprengfalle fuhr.»
«Das tut mir leid. Ehrlich. Und nicht nur der Verlust Ihres Vaters. Ich bedaure alles, was Alexis durchmacht.»
«Wirklich? Dann beweisen Sie es. Halten Sie sich von ihr fern.»
Die Schwingtür ging hinter ihm auf. «Noah», sagte Alexis leise hinter ihm. Ihr Ton machte aus seinem Namen einen Vorwurf.
«Ich bin hier fertig.» Er trat einen Schritt beiseite.
Elliott warf Alexis noch einen letzten Blick zu, dann wandte er sich zum Gehen. Die Ladenglocke über der Tür untermalte seinen Abgang mit einem melancholischen Soundtrack, gefolgt von dem unheilvollen Klappern der Schwingtür. Alexis war wieder nach hinten verschwunden. Noah fand sie im Büro, wo sie ihn neben ihrem Schreibtisch erwartete.
Er ging auf sie zu, die Arme ausgestreckt, um sie an sich zu ziehen. «Wie geht es dir?»
Im Gegensatz zu gestern, als sie bereitwillig gegen ihn gesunken war, wich sie vor ihm zurück. Sie schlang die Arme um sich selbst, als müsste sie sich schützen. Diese Kälte machte ihm eine Gänsehaut.
«Lexa …»
«Es tut mir leid, dass ich nicht zurückgerufen habe.» Sie strich sich übers Gesicht, und ihre Hände zitterten dabei. Er hätte gern ihre Finger genommen, sie an seine Brust gedrückt und jede einzelne Sorgenfalte auf ihrer Stirn geküsst, bis sie verschwunden war. Sie atmete tief durch und sprach dann erst weiter. «Ich brauchte Zeit für mich, um mir zu überlegen, was ich sagen will.»
Ihre schonungslose Ehrlichkeit, so typisch für sie, erwischte ihn diesmal kalt. «Dann sollte ich vielleicht reden, denn ich weiß genau, was ich sagen will.»
Sie schüttelte den Kopf. «Ich kann das jetzt nicht. Ich hinke mit der Arbeit eh schon hinterher, und heute ist noch so viel zu tun …»
«Das kann warten.»
«Das kann es leider nicht.»
«Verdammt, Lexa, hör auf, mit mir zu reden, als wäre ich ein wütender Kunde, den du loswerden willst.»
Sie schluckte und traf ganz kurz seinen Blick. Er hatte es jetzt lange genug ausgehalten, ohne sie zu berühren. Er überwand die Entfernung zwischen ihnen und nahm ihr Gesicht in die Hände. «Rede mit mir!»
«Das ist alles meine Schuld. Es tut mir so leid.»
«Nichts ist deine Schuld.»
«Ich hätte dich nicht küssen dürfen.»
In seinem Kopf begannen, Alarmglocken zu schrillen. Seine Hände fielen herab, während er zurückwich.
Sie sah überallhin, nur nicht zu ihm. «Es war richtig von dir, uns zu stoppen. Es war ein Fehler.»
Nein. Nein, es war kein Fehler gewesen. Es war der wichtigste Moment in seinem Leben. Doch er bekam die Worte nicht heraus, weil sie ihm schon den nächsten Schlag versetzte.
«Ich … ich war verletzlich und aufgewühlt, und ich habe dich ausgenutzt.»
«Ausgenutzt? Mich?» Er war so verdattert, dass er diese absurden Worte nur nachplappern konnte.
Sie nickte und kaute auf ihrer Unterlippe.
Er schüttelte den Kopf. «Alexis, ich wollte nur, dass wir mal kurz innehalten und darüber reden, was gerade passiert.»
«Und ich bin froh, dass du das getan hast, weil wir ganz offensichtlich dabei waren, einen Fehler zu machen.»
Er unterdrückte ein Stöhnen. «Ich würde mein gesamtes Geld hergeben, wenn du nur aufhörst, das zu sagen.»
«Aber du hast es doch bereut, und …»
«Ich habe es nicht bereut!»
«Ich brauche Abstand.»
Er blinzelte. Er hörte die Worte, doch er konnte sie nicht verstehen. «Was … was heißt das?»
«Dass ich im Augenblick nicht klar denken kann, und wenn ich in so einem Zustand bin, treffe ich dumme Entscheidungen. Wie man gestern gesehen hat.»
Ihr Kuss war nicht dumm, verdammt.
«Und ich denke, es wäre das Beste, wenn wir einfach …»
«Nein», fuhr er dazwischen. «Was immer du sagen wolltest, du liegst falsch. Es wäre nicht das Beste.»
«Ich brauche Zeit, um meine Mitte wiederzufinden und mir über einiges klarzuwerden.»
Er wollte widersprechen, denn, verdammt, er spürte, wie sie bereits von ihm wegdriftete, wie ein Boot auf offener See. Er musste sich räuspern, um sprechen zu können. «Wie … wie viel Zeit?»
«Vielleicht reden wir am Wochenende während des Junggesellenabschieds miteinander.»
«Am Wochenende.» Seine Stimme klang leblos, kraftlos. Genauso fühlte er sich auch. Seit einem Jahr waren kaum mal zwölf Stunden vergangen, ohne dass sie miteinander gesprochen hatten. Seine Beine gaben beinahe nach, und er sank gegen den Türrahmen hinter sich. «Alexis, bitte sag mir, was hier geschieht.»
Eine Träne rollte über ihre Wange. Der Anblick brachte seinen Magen ins Schlingern.
«Ich brauche einfach Zeit.» Sie schlang die Arme um sich, und nach einem letzten Blick ging sie an ihm vorbei hinaus in die Küche. Er hörte die Schwingtür, als sie ins Café verschwand. Beefcake spähte um die Ecke ins Büro und fauchte.
«Ja, du kannst mich auch mal», knurrte Noah.
Er stieß sich vom Türrahmen ab, strich sich übers Gesicht und ging zur Hintertür. Dort stockte er und machte kehrt. Das tat er noch dreimal, dann schlug er mit der Faust an die Wand, riss die Tür auf und stampfte in die Gasse hinaus. Nach weiteren fünf Minuten Unentschlossenheit startete er den Wagen und fuhr weg. Er wollte auf etwas einprügeln.
Nein. Nicht auf etwas.
Auf jemanden.
Kapitel 17
Noah kam mit quietschenden Reifen auf dem Parkplatz hinter dem Temple zum Stehen. Er hob das Buch vom Boden auf, wo es während einer aggressiv genommenen Kurve hingerutscht war, bog es in der Faust zu einer Papierrolle und stieg aus. Er knallte die Tür hinter sich zu, weil er es konnte, weil es sich gut anfühlte und weil er sich für die Show schon mal aufwärmen wollte.
Die Hintertür war verschlossen, wie erwartet. Deshalb trommelte er mit der Faust dagegen, bis jemand öffnete. Eine Küchenangestellte, die er nicht kannte, streckte den Kopf heraus.
Noah drückte die Tür auf und schob sich an ihr vorbei.
«Hey!», rief sie und rannte hinter ihm her.
Noah schritt den dunklen Gang hinunter. Sonia kam gerade aus der anderen Richtung. Sie stoppte abrupt. «Whoa, was ist denn mit dir los?»
«Wo ist er?», knurrte Noah.
«Was?»
«Mack. Wo ist er?»
«In seinem Büro. Wieso?»
Noah stürmte an ihr vorbei und bog um die Ecke, wo die Büros lagen, gerade als Mack aus der Tür kam.
Als er Noah sah, blieb er stehen und ließ sein gottverdammtes Grinsen sehen. «Hey, Mann. Ich dachte, du kannst heute nicht.»
«Ich bin nicht wegen eures beschissenen Testessens hier.» Noah pfefferte das Buch auf Mack. Es traf ihn in der Mitte der Brust und flatterte papierraschelnd zu Boden.
Mack senkte langsam den Blick darauf und schaute wieder auf, mit einer hochgezogenen Braue. «Es hat dir wohl nicht gefallen?»
Der Sarkasmus verwandelte Noahs Wut in etwas, das ihm beinahe Angst machte. «Fick dich. Fick deine Bücher. Und fick deinen bescheuerten Männerbuchclubscheiß.»
Mack bückte sich und hob den Liebesroman auf. «Du hast den Rücken kaputt gemacht, Mann.»
«Und du hast meine Beziehung mit Alexis kaputt gemacht!»
Mack zog die Brauen zusammen. «Was soll das heißen?»
«Was glaubst du denn, zum Teufel?»
Mack trat mit großen Schritten auf ihn zu. «Was hast du getan?»
Noah drehte sich auf dem Absatz um. Er musste hier raus.
«Warte, Noah. Bleib stehen.»
«Du kannst mich mal.»
Mack lief um ihn herum und versperrte ihm mit weit ausgebreiteten Armen den Weg. Noah wich einen Schritt zurück und ballte die Fäuste, bereit zuzuschlagen. «Geh mir aus dem Weg!»
«Warte nur einen Moment, okay? Du bist hierhergekommen, also wolltest du offensichtlich Hilfe, auch wenn du das nicht zugeben willst.»
Und weil Mack recht hatte oder weil Noah vielleicht einfach eine masochistische Ader hatte, gehorchte er.
So kam es, dass er sich zwanzig Minuten später zwischen Colton und dem Russen auf dem Rücksitz von Macks SUV eingeklemmt wiederfand, während sie den Highway entlangrasten. Vom Beifahrersitz starrte Malcolm ihn mit einem enttäuschten Gesichtsausdruck an. Zehn weitere Minuten später – und wären es elf geworden, hätte Noah dem Russen in den Schoß gekotzt, denn Mack fuhr wie der Henker – bog der SUV auf den Parkplatz eines schlichten braunen Gebäudes ein. Über der Tür hing eine gestreifte Markise mit dem Schriftzug Prickly Pear Catering.
Der Russe stieß die Wagentür auf und fiel beinahe raus. «Komm, Noah. Wir essen, und du erzählst, warum du vergeigst.»
Noah stieß den längsten Seufzer der Menschheitsgeschichte aus und trabte hinter den anderen her. Eine Frau in einer schwarzen Schürze erwartete sie und führte sie zu einem Tisch nahe der offenen Küche.
«Dir ist schon klar, dass mir das alles hier ziemlich egal ist, oder?» Noah warf sich wie ein mürrischer Teenager auf einen Stuhl.
«Das tut weh», sagte Mack. «Wir schaffen gemeinsame Erinnerungen.»
Die Frau mit der Schürze kam mit einem Tablett Mimosas zurück. Noah bestellte sich stattdessen ein Wasser.
Mack seufzte und wartete, bis sich die Frau entfernt hatte, dann wandte er sich Noah zu. «Wir haben zehn Minuten Zeit, bevor sie das Essen bringen. Also lass hören. Was hast du angestellt?»
«Du gehst automatisch davon aus, dass alles meine Schuld ist?» Was es natürlich war.
Die Jungs wechselten einen dieser nervenden Gruppenblicke und brachen dann in Gelächter aus. «Natürlich ist es deine Schuld, Dumpfbacke», sagte Colton.
«Wir brauchen Details», sagte Malcolm, «damit wir die Lage richtig verstehen.»
«Die sind privat.»
«Wir verstehen, dass …»
Noah fiel Malcolm ins Wort. «Hier geht es um Alexis, okay? Es ist mir nicht unbedingt angenehm, so über sie zu reden.»
Mack seufzte. «Du bist Mitglied des Buchclubs, Noah. Dass dir einige Gespräche unangenehm sind, gehört dazu.»
«Bring’s einfach schnell hinter dich, so wie man ein Pflaster abreißt», riet Malcolm.
Nach einem tiefen Seufzer rasselte Noah das Wesentliche herunter und gab dabei möglichst wenig preis. Als er fertig war, herrschte erst mal Schweigen.
«Lass mich sichergehen, dass ich es richtig verstanden habe», sagte Malcolm schließlich. «Sie hat angefangen? Sprich, sie hat dich geküsst, nicht umgekehrt?»
Noah wurde zugleich warm und eng in der Brust. «Ja, sie hat mich als Erste geküsst.»
«Hat sie sich dir, na ja, praktisch an den Hals geworfen? Mit Armen und Beinen?», fragte Colton.
«Oder war es zart? Wie ein Stupsen nur mit Lippen?» Das kam von dem Russen, der nicht aussah, als wüsste er überhaupt, was zart bedeutet.
Noah sah weg. «Zart, schätze ich. Anfangs.» Verdammt, das war peinlich. Die Sache neulich, als er erklärt hatte, wie sie auf seine Brustwarzen gestarrt hatte, war schon schlimm gewesen. Doch das hier würde ihn umbringen.
Malcolm strich sich über den Bart. «Und du hast sie gestoppt?»
«Nicht sofort. Es wurde …» Noahs Wangen begannen, lichterloh zu brennen.
«Was wurde es?», fragte Mack. Er tat sein Bestes, damit ihm das Yeah, baby! nicht anzuhören war, versagte aber kläglich. Noah würde es dermaßen genießen, ihn zu schlagen. Bald.
«Es wurde mehr als Küssen?», hakte Malcolm nach.
«Oh Mann. Ja.»
Colton beugte sich nach vorn. «Textilfreies Küssen?»
«Was?»
«Textilfrei», erklärte der Russe. «Das heißt nackt.»
«Ich weiß verdammt noch mal, was das heißt! Und nein, wir waren nicht nackt.»
Malcolm warf dem Russen und Colton missbilligende Blicke zu. «Wie lange hat es gedauert?», fragte er, als er sich Noah wieder zuwandte.
Ewig und nicht lange genug. «Ein paar Minuten.»
Colton grinste. «Habt ihr euch nur geküsst, oder war auch ein bisschen Trockensex im Spiel?»
Noah zeigte ihm den Stinkefinger.
Mack schaltete sich wieder ein. «Erzähl uns einfach, was als Nächstes passiert ist.»
Noah strich sich über die Haare. «Sie wollte meine Jeans aufknöpfen, da habe ich Panik gekriegt und gesagt, wir sollten besser aufhören, und auf einmal rannte sie aus dem Haus.»
Colton blieb der Mund offen stehen. «Warum hast du aufgehört, sie zu küssen? Wolltest du nicht genau das? Die Beziehung vertiefen?»
«Ja, aber ich musste ganz sicher sein, dass sie das auch will!»
«Wie viele Anzeichen brauchst du denn noch?», fragte Mack entgeistert.
«Ihr versteht das nicht. Sie macht zurzeit viel durch. Sie kam gerade von der Familie ihres Vaters zurück und war aufgewühlt. Ich wollte die Situation nicht ausnutzen.» Mal ganz abgesehen davon, dass seine Gehirnzellen nach unten abgewandert waren, zu der größten, schmerzhaftesten Erektion, die er je gehabt hatte.
«Also hast du stattdessen dafür gesorgt, dass sie sich zurückgewiesen fühlt?», bemerkte Colton höhnisch. «Gut gemacht, Weichbirne. Kein Wunder, dass sie jetzt Abstand will. Du hast sie gedemütigt.»
«Ich habe sie nicht zurückgewiesen!»
«Sie ist zu dir gekommen, nachdem ihr Vater sie zurückgestoßen hat», sagte Malcolm. «Sie hat den Mut aufgebracht, dir zu zeigen, was sie für dich empfindet, und du hast das gestoppt. Was sollte sie sonst daraus schließen?»
Entrüstung tat sich in Noah mit Scham zusammen. «Das alles ist eure Schuld. Wenn ihr mir nicht das blöde Buch gegeben hättet …»
Mack grinste. «Du hast also weitergelesen?»
«Gott verdammt noch mal.» Noah fuhr sich über den Bart. «Ja, ich habe weitergelesen. Aber nur weil ihr mir diese verrückten Ideen in den Kopf gesetzt habt. Ihr habt meine Beziehung mit ihr versaut!»
«Alter, du bist es, der sie geküsst und dann Panik gekriegt hat», hielt Mack ihm entgegen.
«Und du hast ihr den Happy Trail gezeigt», fügte Colton hinzu.
Der Russe kicherte. «Johny.»
Malcolm wedelte mit den Händen. «Wir haben einen Schritt vergessen. An welchem Punkt hast du ihr gesagt, was du für sie empfindest?»
Am Tisch wurde es still. Noah verzog das Gesicht und senkte den Blick.
«Noah, du hast ihr doch gesagt, was du für sie empfindest, oder?», fragte Malcolm.
«Ich … nicht so richtig.»
Die Reaktion der anderen hätte nicht heftiger sein können, als wenn er bei einem Cosplayer-Event als Kylo Ren mit einem weißen Lichtschwert aufgekreuzt wäre. Alle fluchten und schlugen mit der Faust auf den Tisch.
«Du Idiot!», keuchte Mack ungläubig.
Colton schnaubte. «Dir ist schon klar, dass du ein Riesenschwachkopf bist, ja?»
Ein Gefühl wie von Säure brannte in seinem Hals. «Ich habe versucht, mit ihr zu reden», wehrte er sich. «Sie wollte mir nicht zuhören.»
Mack schüttelte den Kopf und sah Malcolm an. «Was geht dir in schlecht geschriebenen Liebesromanen am meisten auf den Sack?»
Malcolm verschränkte die Arme. «Wenn ein einziges vernünftiges Gespräch zwischen zwei Figuren den Verlauf der ganzen Handlung ändern könnte.»
Zwei Kellner kamen mit schweren Tabletts aus der Küche, auf denen an die zwanzig verschiedene Gerichte standen. Der Russe klatschte in die Hände und steckte sich seine Serviette in den Kragen. Noah konnte seine Begeisterung nicht teilen. Er hatte keinen Appetit. Lustlos stocherte er in den nächsten Minuten an verschiedenen Kostproben herum und achtete nicht auf die Unterhaltung, die sich um das Menü für die Hochzeit drehte.
Malcolm stieß ihn mit dem Knie an. «Weißt du, was ich am Romance-Genre am meisten liebe?», fragte er leise.
Noah verkniff sich eine gemeine Bemerkung. Er wollte nicht über die Scheiß-Bücher reden, aber er wollte auch nicht auf Malcolms Rat verzichten. Also sagte er gar nichts.
«Wie sie uns dazu bringen, mit jeder Figur mitzufiebern, solange wir nur verstehen, warum sie so handelt und nicht anders. Wir verzeihen ihnen fast alles – selbst wenn sie die Frau zurückweisen, die sie verzweifelt lieben –, solange sie ein starkes Motiv haben. Alles hängt vom Warum ab.»
Der Tisch war still geworden, jeder wollte hören, was Malcolm zu sagen hatte, wie Kinder bei ihrem Lieblingslehrer.
«Warum ist die entscheidende Frage, die wir uns stellen müssen, sowohl in Romanen als auch im Leben. Warum verhält sich ein Charakter so? Welche Ursachen liegen hinter seinen Ängsten, seinen Fehlern?»
Noah gefiel nicht, worauf Malcolm hinauswollte.
«Du hast immer wieder gesagt, dass du nichts unternehmen wolltest, weil sie so verletzlich ist», erklärte Malcolm. «Aber vielleicht bist du es, der verletzlich ist. Vielleicht hast du den Kuss unterbrochen, nicht um sie zu schützen, sondern um dich selbst zu schützen.»
Das Schweigen, das diesmal auf seine Worte folgte, war ehrfürchtig, ernsthaft, und es ließ Noah beinahe aus der Haut fahren. Er fühlte sich plötzlich entblößt.
«Noah, warum hast du sie gestern Abend davon abgehalten, einen Schritt weiterzugehen?»
«Das habe ich doch schon erzählt. Ich wollte sichergehen, dass sie das wirklich will und es nicht nur tut, weil sie gerade aufgewühlt ist.»
Malcolm schüttelte den Kopf. «Du kennst Alexis. Würde sie sich so verhalten?»
Noah fühlte sich, als müsste er sich gleich übergeben. Nein, so etwas würde sie nicht tun. Selbstverachtung ging in Reue und pure Panik über, als ihm mit voller Wucht klarwurde, was er getan hatte. Über ein Jahr lang war Alexis immer wieder von fremden Leuten bezichtigt worden, sie hätte Sex benutzt, um ihre Karriere zu fördern oder sich zu rächen oder sonst irgendwas zu erreichen, was sie wollte. Und jetzt hatte er ihr dasselbe unterstellt, nämlich dass sie mit Sex ein momentanes emotionales Bedürfnis zu stillen versuchte.
Verdammte Scheiße. Was hatte er getan? Er schob seinen Teller von sich und stützte die Ellbogen auf, um das Gesicht in den Händen zu vergraben.
«Ich denke, du hast sie aufgehalten, weil du dir unsicher warst, ob du das willst», sagte Malcolm.
Noah blickte auf. «Natürlich will ich es!»
«Dass du sie nicht noch mehr belasten willst, wenn sie eh schon so viele Probleme hat … vielleicht ist das bloß eine Ausrede. Vielleicht hast du nur Angst davor, herauszufinden, was nach der Veränderung eurer Beziehung kommt.»
Die Wahrheit, die in dieser Anschuldigung steckte, gefiel Noah überhaupt nicht. Er drückte die Handballen an die Augen. «Genau aus diesem Grund wollte ich meinen Gefühlen nicht nachgeben. Ich wusste, das würde unsere Freundschaft kaputt machen.»
«Wird es nicht, wenn du ihr sagst, was du wirklich für sie empfindest.» Malcolm klopfte ihm auf den Rücken. «Und vor allem, wenn du es ihr zeigst. Lass es sie sehen. Lass sie dich sehen.»
«Sag mir einfach, was ich tun soll», flehte Noah, und die Verzweiflung ließ seine Stimme jammernd klingen.
«Du musst sie in Ruhe lassen, wie sie dich gebeten hat», sagte Mack. «Aber nutze die Zeit zu deinem Vorteil.»
«Wie meinst du das?»
«Arbeite an dir. Stell dir die unangenehmen Fragen», sagte Malcolm. «Und vor allem finde heraus, warum du tust, was du tust.»
Und deshalb saß Noah eine Stunde später mit dem Buch auf der Couch.
Missy fand AJ auf der Couch, verheult und mit laufender Nase. Auf dem Sofatisch stand eine halbleere Flasche Jameson, und in der Hand hielt er ein scheinbar vergessenes Glas. Der Fernseher flimmerte. Er hatte das Video von Taras Tanzaufführung in der dritten Klasse angehalten.
Er blickte auf, als sie das Zimmer betrat. «Ich hab alles verpasst …»
«Ja, das hast du.»
Er wischte sich die Nase mit dem Handrücken. «Warum hast du mir die Videos gegeben?»
Missy seufzte schwer und setzte sich neben ihn. «Du hast gefragt.»
«Wenn du mich damit quälen wolltest, dann ist dir das gelungen.»
«Wieso? Weil du nicht dabei gewesen bist? Du romantisierst eine Vergangenheit, an der du damals keinen Anteil haben wolltest. Und du hättest so oder so alles verpasst. Die Tanzaufführung? Die war an dem Wochenende, als du das erste Mal im Super Bowl standest. Die Halloween-Talentshow? Das Krippenspiel? Das war alles mitten in der Saison. Du hättest es wegen deiner Football-Karriere verpasst.»
«Ich hätte es irgendwie hingekriegt, mir das Krippenspiel meiner Tochter anzusehen.»
Missy zuckte die Achseln. «Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Ich tendiere zu Letzterem.» Sie stand auf. «Und die Dinge, denen du jetzt nachweinst … das waren die guten Tage. Du sitzt hier und heulst in deinen Whiskey, weil du die Feiertage und die Geburtstagspartys nicht mit ihr erlebt hast. Aber an all die anderen Tage denkst du nicht. Es gibt keine Videos von den vielen schlaflosen Nächten, in denen ich im Flur auf und ab gehen musste mit einem Neugeborenen, das Bauchkrämpfe hatte. Es gibt keine Videos, die dir die Streitereien wegen der Hausarbeiten zeigen oder die Augenroll-Phasen oder die ewig lange Windelentwöhnung oder den peinlichen Zwischenfall im Target, als sie einen Wutanfall bekommen hat und ich sie unter dem Arm raustragen musste wie einen Football. Kannst du mir in die Augen sehen und ehrlich behaupten, du hättest all das erleben wollen? Dass du für all das da gewesen wärst?»
Sein Blick verdunkelte sich. «Das werden wir nie erfahren, nicht? Weil du sie vor mir geheim gehalten hast.»
«Du hättest ans Telefon gehen sollen.»
«Du hättest es verdammt noch mal häufiger probieren sollen!»
Sie musterte ihn ruhig. «Vielleicht hast du recht.»
Bei diesem Zugeständnis riss er überrascht die Augen auf.
«Vielleicht hätte ich ein halbes Jahr lang jeden Tag anrufen sollen anstatt nur ein Mal. Vielleicht hätte ich dir Ultraschallfotos schicken sollen. Ja, vielleicht hätte ich mich sogar mit meinem Neugeborenen ins Flugzeug setzen sollen, um unangekündigt beim NFL Draft aufzukreuzen. Die Sache ist die: Ich bin bereit zuzugeben, dass ich es häufiger hätte versuchen sollen, aber nur wenn du zugibst, dass es keinen Unterschied gemacht hätte.»
Er blinzelte, sein Gesicht wirkte wieder einmal hart.
«Und bevor du dazu bereit bist, gibt es zwischen uns nichts mehr zu bereden.»
Missy stürmte in ihr Schlafzimmer und knallte die Tür zu. Einige Minuten später hörte sie, wie die Tür einen Spaltbreit geöffnet wurde. Sie drehte sich auf die andere Seite und sah AJ im Gegenlicht im Türrahmen stehen.
Er lehnte sich schwankend dagegen. «Erzähl mir von dem Wutanfall bei Target.»
Missy starrte ins Leere. Sie sollte ihm sagen, dass er sich verziehen sollte, tat es aber nicht. Stattdessen setzte sie sich auf und lehnte sich gegen das Betthaupt.
«Sie war drei und völlig übermüdet, weil der Mittagsschlaf aus irgendeinem Grund ausgefallen war. Ich musste nur kurz in den Laden, um ein Geburtstagsgeschenk für eine ihrer Freundinnen in der Tagesstätte zu besorgen. Wir waren gerade erst in den Spielzeuggang eingebogen, da sah sie etwas, das sie haben wollte. Nur leider ließ mein Budget für die Woche nur ein Spielzeug zu, nicht zwei. Sie hat wie eine Furie losgeheult, wie Kinder das in dem Alter eben tun. Schließlich musste ich sie raustragen, und als wir auf dem Parkplatz waren, schrie sie plötzlich um Hilfe. Ich wäre beinahe verhaftet worden.»
AJs Lachen überraschte sie. «Was haben die Leute getan?»
«Sie haben mich angesehen, als wollte ich ein Kind entführen! Ich habe die ganze Zeit gerufen: Das ist meine Tochter, sie ist bloß wütend.»
Er lachte wieder leise in sich hinein, aber dann wurde er ernst. «Was für ein Spielzeug hat sie gewollt?»
«Ich weiß es nicht mehr. Wahrscheinlich eine Disney-Prinzessin. Darauf stand sie zu der Zeit.»
Er drehte sich weg. Sie sah seine Schultern herabsinken, und dann fasste er sich mit der Hand ins Gesicht und … oh Scheiße. Er weinte.
Missy warf die Bettdecke beiseite und schlüpfte aus dem Bett.
«AJ …»
Er drehte sich um und riss sie an seinen harten Körper. Sein Kopf sank auf ihre Schulter. «Es tut mir leid, Missy. Es tut mir so verdammt leid, dass du solche Entscheidungen treffen musstest, dass meine eigene Tochter ohne ein gottverdammtes Spielzeug aus dem Target gehen musste, weil ihre Mom es sich nicht leisten konnte, während ihr Vater woanders Millionen verdiente.»
Sie hielt ihn, während er weinte. Sie hielt ihn, bis er zu zittern begann und sich an die Wand lehnen musste. Er ließ sich auf den Boden hinabrutschen.
«Du hattest recht», sagte er schließlich.
«Womit?»
«Es hätte keinen Unterschied gemacht.»
Missy hatte Mitleid mit ihm und setzte sich neben ihn. «Danke, dass du das zugibst.»
Er drehte den Kopf, um sie anzusehen. «Ich hatte Angst davor, Vater zu sein. Davor, was das bedeuten würde, nicht nur für mich, sondern auch für sie. Alles, was ich bin, was ich weiß, hat mit Football zu tun. Sie war ohne mich besser dran, und das wissen wir beide.»
«Willst du dich damit rechtfertigen oder entschuldigen?»
«Weder noch. Ich will sagen, dass ich es bereue.» AJ strich ihr die Haare aus der Stirn. «Aber ich bereue nicht nur, dass ich so viel Zeit mit Tara verpasst habe. Ich habe auch andere Dinge verpasst.»
Sein tiefer Blick ließ ihre Wangen auflodern.
«Mir ist so viel mit dir entgangen. Zu sehen, wie du als Mom bist und wie du zu der Frau wurdest, die du heute bist. Ich glaube, ich hätte daran gern Anteil gehabt.»
Ihr Herz stockte. Er wusste nicht, was er redete. Er war einfach voller Reue und sentimental vom Whiskey. «Du romantisierst noch immer. Du hast mich nicht geliebt. Wir hätten nicht geheiratet, und selbst wenn, dann wäre es eine miserable Ehe geworden. Das weißt du.»
«Wir wären jetzt nicht mehr miserabel.»
Sie lachte laut und lehnte den Kopf an. Er war wirklich sturzbetrunken.
«Wir könnten es versuchen, Missy. Was meinst du?»
«Nein.»
«Warum nicht?»
Sie drehte den Kopf zu ihm. «Weil du das nicht wirklich willst.»
«Doch, tue ich. Ich möchte dich auf Händen tragen, so wie ich es damals hätte tun sollen. Ich möchte dir dein Traumhaus kaufen und Tara das College bezahlen und mit euch verreisen. Ich möchte dir Schmuck schenken und …»
Enttäuschung ließ sie auf die Füße springen. «Du glaubst, das ist es, was ich will oder brauche? Was Tara braucht?» Sie schüttelte den Kopf, ehe er antworten konnte. «Wir brauchen kein Geld von dir. Wir brauchen einfach jemanden, der da ist. Es gibt keine größere Geste als das. Und genau das ist die eine Sache, die du uns nie geben konntest.»

Kapitel 18
Alexis hatte sich nie für feige gehalten.
Manchmal vielleicht naiv. Verbohrt auf jeden Fall. Aber alles, was sie tat, jeder schreckliche Fehler, hatte seine Gründe gehabt.
Nicht unbedingt gute Gründe. Manchmal ziemlich schlechte. Manchmal hatte sie auch gar keine andere Wahl gehabt. Doch nicht ein Mal hatte sie etwas aus Angst getan.
Bis Montag. Da hatte sie zu Noah gesagt, sie brauche Zeit allein, und war dann von ihm weggelaufen. Das war ihr in dem Moment richtig erschienen, doch im Lauf des Tages hatten sich Zweifel und Reue eingestellt, kurz darauf gefolgt von einer grässlichen Einsamkeit. Dabei war ihr klargeworden, was sie wirklich zu der Entscheidung getrieben hatte: Feigheit. Sie hatte sich von der Reaktion auf ihren Kuss gedemütigt gefühlt und war einfach geflüchtet. Die ganze Woche über war sie allen – Liv, Jessica, Sonia – aus dem Weg gegangen, um ihre Fragen zu vermeiden. Sie hatte sich in die Arbeit gestürzt und jedes Angebot zu reden abgelehnt.
Selbst als das Transplantationszentrum anrief und ihr mitteilte, dass sie kompatibel sei, hatte sie es der Koordinatorin überlassen, bei Elliott und Candi anzurufen, anstatt es ihnen selbst zu sagen.
Es hätte sie daher wirklich nicht überraschen sollen, als am Donnerstagabend jemand energisch an ihre Haustür klopfte. Widerwillig ging sie nach unten. Sie öffnete, und da standen Liv, Jessica, Livs Schwester Thea und Sonia. Sie hielten Weinflaschen und Eiscremepackungen in den Händen und machten entschlossene Gesichter. So entschlossen, dass ihr kaum etwas anderes übrig blieb, als sie hereinzulassen.
«Setz dich.» Liv schob Alexis ins Wohnzimmer zur Couch. «Wir kümmern uns um alles. Und dann erzählst du uns, was zum Teufel eigentlich gerade abgeht.»
Alexis stellte sich dumm. «Was meinst du?»
Jessica und Sonia nahmen Alexis in die Mitte, ließen sich auf die Couch plumpsen und zogen sie dabei mit. «Spiel nicht die Ahnungslose», sagte Jessica. «Du bist schon die ganze Woche so sonderbar, und Noah ist seit Montag nicht mehr im Café gewesen.»
«Wir haben beide viel zu tun.»
«Guckt er deshalb wie ein Welpe, dem man sein Lieblingsspielzeug weggenommen hat?», fragte Thea, die gerade mit Löffeln und der Eiscreme aus der Küche kam. Sie drückte Alexis das Schokokirscheis in die Hand und ließ sich auf dem Teppich nieder. Liv brachte den Wein und Gläser.
«Habt ihr beide euch gestritten oder so?», fragte Jessica.
Alexis steckte ihren Löffel in die Eiscreme. «Nein.»
Jessica nahm von Liv ein Glas Wein entgegen. «Hat es damit zu tun, dass er Elliott angeschrien hat?»
«Ja und nein. Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.» Sie reichte ihr Eis an Sonia weiter, die ohne Zögern begann, es in sich reinzuschaufeln.
Liv keuchte plötzlich auf. «Heilige Scheiße. Zwischen euch ist endlich was passiert.»
Alexis bekam heiße Ohren.
«Habt ihr miteinander geschlafen?», stieß Liv hervor.
«Nein!» Alexis richtete sich kerzengerade auf, doch ihr Gesichtsausdruck oder ihre Stimme verrieten sie. Die anderen wussten, dass sie ihnen nicht alles erzählt hatte.
«Was dann?», hakte Liv nach.
Alexis warf die Hände hoch. «Um Himmels willen, wir haben uns geküsst, okay?»
Ihre Freundinnen schrien so laut auf, dass es Alexis in den Ohren gellte.
«Oh mein Gott.» Stöhnend ließ sie sich in die Polster fallen.
Liv nahm ihre Hände und zog sie wieder hoch. «Details.»
«Details?», fauchte Alexis. «Na schön. Hier sind die Details: Ich habe ihn geküsst, und er hat gesagt, ich soll aufhören, und deshalb habe ich gesagt, ich brauche Zeit für mich allein, und jetzt ist es zwischen uns total komisch, und ich flippe aus, wenn ich nur daran denke, dass wir uns am Wochenende beim Junggesellenabschied sehen. So. Jetzt seid ihr auf dem aktuellen Stand.»
Liv zog verwirrt die Brauen zusammen. «Moment. Er hat zu dir gesagt, du sollst aufhören, ihn zu küssen? Das ergibt doch keinen Sinn.»
«Natürlich ergibt das Sinn. Ich dachte, er will das auch, und habe mich getäuscht, und jetzt habe ich unsere Freundschaft kaputt gemacht.»
Liv lehnte sich kopfschüttelnd zurück. «Nein, du verstehst das nicht. Er …» Sie stockte und verzog das Gesicht.
«Er was?», fragte Alexis.
«Ich sollte dir das wahrscheinlich nicht verraten, denn Mack nimmt die Sache mit dem Buchclub echt superernst, aber das scheint mir ein Notfall zu sein.»
Alexis schüttelte verständnislos den Kopf. «Wovon sprichst du?»
«Noah. Er ist dem Club beigetreten. Deinetwegen.»
Alexis’ Herz machte einen Sprung. «Wirklich?»
«Er will dich, Alexis», sagte Liv.
Ihr Herzklopfen übertönte fast ihre Stimme. «Warum hat er mich dann weggestoßen?»
Sonia stieß einen verächtlichen Laut aus. «Weil er ein Mann ist, und Männer sind dämliche Vollidioten.»
Thea schoss Sonia einen Halt-die-Klappe-Blick zu. «Weil es für Männer manchmal furchtbar beängstigend ist, zuzugeben, was in ihnen vorgeht. Gavin und ich hätten uns deshalb fast scheiden lassen.»
Liv zuckte die Achseln. «Ihr wisst ja, dass ich mir aus demselben Grund fast meine Chance mit Mack versaut hätte.»
«Das mit uns ist etwas anderes. Ich habe ihn geküsst, und er hat das unterbrochen und …» Vor Scham bekam sie Magenschmerzen.
«Und was?», wollte Thea wissen. «Hat er etwas gesagt?»
Ich habe es nicht bereut! Alexis starrte auf ihre Knie. «Er hat am Montag versucht, mit mir darüber zu reden. Er kam ins Café, aber Elliott war da, und ich war von allem, was gerade läuft, total fertig und habe ihm gesagt, ich bräuchte Abstand.»
Die anderen wechselten ernste Blicke. «Also hast du ihn ebenfalls weggestoßen», schloss Liv.
Alexis kniff die Augen zu und stützte den Kopf in die Hände. «Ich war verwirrt und gedemütigt. Und jetzt habe ich das Gefühl, dass ich die gesündeste Beziehung, die ich je zu einem Mann hatte, kaputt gemacht habe.»
Liv wandte sich ihr zu, und ihre Miene sagte deutlich, dass es jetzt ernst wurde. Alexis hasste diesen Gesichtsausdruck bei ihr. «Deshalb hast du mich also die ganze Woche gemieden.»
«Es tut mir leid. Ich wollte mich einfach verstecken.»
Livs Miene und ihr Ton wurden weicher. «Ich verstehe das. Ich weiß, dass es eine deiner Bewältigungsstrategien ist, dich zurückzuziehen. Deshalb haben wir das hier nicht schon am Dienstag gemacht. Aber ich wünschte, ich hätte gewusst, was dich so belastet.»
«Alexis», sagte Thea leise. «Was für eine Beziehung möchtest du mit Noah haben?»
«Ich habe ihn geküsst, oder?» Es sollte witzig klingen, aber das klappte nicht, weil ihre Stimme schwankte. «Ich fühle mich bei ihm sicher. Und es ist so lange her, seit ich mich bei einem Mann sicher gefühlt habe.»
Liv drückte ihr Knie.
«Manchmal ist es einfach so verdammt schwer, nach allem noch den eigenen Instinkten zu vertrauen. Und als Noah mich aufgehalten hat, ist dieses Vertrauen wieder komplett in sich zusammengebrochen.»
Jessica legte einen Arm um ihre Schultern. «Du verdienst es, dich sicher und glücklich zu fühlen. Und wenn du das bei Noah kannst, dann musst du ehrlich zu ihm sein.»
«Ich habe Angst.»
«Natürlich hast du Angst. Aber du bist der tapferste Mensch, den ich kenne. Willst du mir allen Ernstes sagen, dass du mutig genug warst, es mit jemandem wie Royce Preston aufzunehmen, aber dich nicht traust, Noah zu beichten, dass du mehr als Freundschaft willst?»
Alexis brachte ein kleines Lachen zustande. «Ich dachte, wir könnten vielleicht am Wochenende reden, aber ich will die Stimmung nicht verderben.»
Liv schnaubte. «Wem?»
Alexis deutete in die Runde. «Euch. Und allen anderen. Dieses Wochenende soll es um dich und Mack gehen, nicht um Noah und mich.»
Liv zeigte mit dem Finger auf sie. «Stopp. Das ist lächerlich. Wir sind deine Freunde.»
«Aber das ist euer Junggesellenabschied. Ich will das Wochenende nicht ruinieren.»
«Das Einzige, was es ruinieren könnte, wäre, wenn du zu Hause bleibst.»
«Glaub mir, darüber habe ich nachgedacht.»
Liv schürzte die Lippen, als hätte sie eine Entscheidung gefällt. «Tja, ich habe eine bessere Idee. Du wirst dieses Wochenende für einen Angriff nutzen. Und wir helfen dir.»
Alexis riss die Augen auf. «Den Gesichtsausdruck kenne ich, Liv. Und er macht mir Angst. Wirklich, wirklich Angst.»
«Überlass die Sache einfach uns», sagte Liv. «Wenn das Wochenende vorbei ist, bist du mit Noah im Bett gewesen.»
Kapitel 19
Am Freitag fühlte sich Noah so erbärmlich wie der schmutzige Boden einer öffentlichen Toilette.
Eine Woche lang nicht mit Alexis zu reden würde eine Qual, das war ihm vorher klar gewesen, doch mit der niederschmetternden Einsamkeit hatte er nicht gerechnet. Ihr nach dem Aufwachen keine Nachricht zu schreiben, ins Bett gehen, ohne sie anzurufen und gute Nacht zu sagen. Für jemanden, der keine Beziehung gehabt hatte, fühlte er sich verdammt verlassen.
Und am schmerzhaftesten von allem war die Erinnerung daran, sie zu küssen, sie endlich in den Armen zu halten, ihre Hände auf sich zu spüren, sie keuchen und stöhnen zu hören. Die ganze Woche lang hatte er regelrecht pornographisches Zeug geträumt, und dadurch fühlte er sich noch beschissener. Als würde er sie mit diesen Träumen irgendwie verraten oder so.
In der vergangenen Nacht hatte er dann gar kein Auge zugetan, weil er sie heute endlich wiedersehen würde. Also fuhr er, obwohl ihr Flug nach Memphis erst um zehn Uhr gehen sollte, schon sehr früh los, in der Hoffnung, Alexis vielleicht allein anzutreffen.
Er folgte den Hinweisschildern zum Bereich für Privatflüge, denn Colton hatte ihnen fürs Wochenende ein Flugzeug gemietet. Noah dachte an den CO2-Fußabdruck, den der kurze Trip hinterlassen würde, und der ökologisch bewusste Aktivist in ihm krümmte sich vor Verlegenheit. Memphis war mit dem Auto gerade mal drei Stunden entfernt. Sie brauchten verdammt noch mal nicht zu fliegen.
Er wünschte, er und Alexis hätten zusammen Auto fahren können. Dann hätten sie Zeit zum Reden gehabt, denn am Wochenende würde es dafür kaum Gelegenheit geben. Geplant war, dass die Jungs vom Flughafen direkt zu einem Wellness-Spa fuhren und sich massieren ließen, während Liv und ihre Brautjungfern zur Pediküre gingen. Die ganze Gruppe sollte sich zum Abendessen wiedersehen und anschließend von einer Bar zur anderen ziehen.
Noah parkte vor dem Hangar, wo sie sich treffen wollten, und stellte fest, dass Lexas Wagen nirgendwo stand. Er schluckte seine Enttäuschung hinunter und musste gleich noch mal schlucken, als er sah, dass der Russe schon da war.
Er stand allein neben einem riesigen Koffer und einem aufgeblasenen Schwimmreifen. Er verfolgte etwas auf dem Handy und lachte darüber. Er hielt es Noah hin, als der sich zu ihm gesellte. «Der Waschbär frisst Trauben.»
Noah deutete mit dem Kinn auf den Schwimmreifen. «Was hat es damit auf sich?»
«Hotel hat Pool. Ich kann nicht schwimmen.» Er lachte auf und drehte das Handy zu Noah. «Der Waschbär frisst Banane.»
«Wie viel Zeug hast du denn dabei?», brummte Noah mit Blick auf den Riesenkoffer.
«Ich brauche spezielles Essen.»
«Das ist alles Essen?»
Der Russe breitete die Arme aus. «Du hast schlechten Tag. Brauchst du Umarmung?»
«Nein, alles gut, dank …» Im nächsten Moment fand er sich an die breite Brust des Russen gedrückt wieder, und eine fleischige Pranke hämmerte ihm auf den Rücken. Es kam Noah so vor, als würden sich dabei grad ein paar Rippen verschieben.
«Ja, du brauchst Umarmung.»
«Darf ich stören, oder unterbreche ich einen intimen Moment?» Colton hatte sich angeschlichen und amüsierte sich offensichtlich prächtig.
Noah machte sich los und trat einen Schritt weg.
«Heilige Scheiße», platzte es aus Colton heraus. «Du siehst grauenhaft aus.»
Der Russe schlug Noah erneut auf den Rücken. «Er hat schlechten Tag.»
Eine Antwort darauf erübrigte sich zum Glück, denn der Russe wandte sich wieder seinem Handybildschirm zu. «Der Waschbär frisst Marshmallow.»
Colton zog Noah ein paar Schritte weg und senkte die Stimme. «Da ihr beide euch ein Zimmer teilt, guck doch mal, ob du was rausfinden kannst.»
«Worüber soll ich – warte mal. Stopp. Ich bin im selben Zimmer wie der Russe?»
«Ja, hast du das nicht gewusst?»
«Nein, Mann. Verdammt, wer hat das entschieden?»
Colton zuckte die Achseln. «Mack, nehme ich an. Die meisten kommen mit Frau oder Freundin, und ich bin in einem Zimmer mit Macks Bruder. Also bleibt für dich nur der Russe.»
«Wieso kann ich nicht Liam kriegen?» Er klang wie ein nörgelnder Teenager.
«Weil du so was wie ein Ermittler bist.» Colton deutete mit dem Kopf zu dem riesigen Koffer des Russen. «Guck mal in seinen Sachen, ob irgendwas auf eine Ehefrau hindeutet.»
«Du musst dringend wieder auf Tournee gehen.»
«Ich arbeite ja schon an meinem nächsten Album.»
«Dann such dir ein Hobby.»
Der Russe kam zu ihnen, lachte hinter vorgehaltener Hand und hielt ihnen das Display hin. «Der Waschbär frisst Popcorn.»
Noah blickte Colton böse an. Der zwinkerte bloß und entfernte sich. Also schlenderte Noah nach draußen, um nach Alexis Ausschau zu halten. Doch während die Zeit verging, trafen alle anderen ein, nur sie nicht. Um kurz vor zehn gab Mack bekannt, dass sie jetzt ins Flugzeug durften.
«Was ist mit Alexis?», fragte Noah.
Liv und Mack wechselten einen mitleidigen Blick.
«Was?», knurrte Noah.
«Sie fährt mit dem Auto.»
◆◆◆
«Willst du das ganze Wochenende so mürrisch sein?»
Mack besaß allen Ernstes die Frechheit, genervt zu klingen, als er Noah zwei Stunden später diese Frage stellte. Wieder einmal befand er sich auf dem unbequemen Mittelplatz auf der Rückbank, während sie vom Flughafen zu dem Wellness-Spa chauffiert wurden.
«Wahrscheinlich», erwiderte er. «Du hättest mich vorwarnen können, dass Alexis nicht mit uns fliegt.»
Mack zuckte die Achseln. «Ich dachte, du wüsstest es.»
Der Fahrer bremste ab und bog auf den Parkplatz eines Backsteingebäudes ein. Auf dem Schild neben der Einfahrt stand Oasis Day Spa. Die Frau an der Rezeption machte große Augen, als sie den Laden betraten.
«Kann ich Ihnen helfen?»
Mack strahlte sie auf seine unnachahmliche Art an. «Wir haben unter dem Namen Mack gebucht. Junggesellenabschied.»
Die Frau riss die Augen noch weiter auf. «Als ich im Terminplan gelesen habe, dass heute ein Junggesellenabschied kommt, dachte ich, da hat versehentlich jemand das innen weggelassen.»
«Männer brauchen auch mal Wellness.»
Sie zwinkerte. «Um Kräfte für den Stripclub zu sparen, hm?»
Mack versteifte sich. «Keine Stripclubs. Ich halte nichts davon, meine bevorstehende Hochzeit als Ausrede zu benutzen, um Frauen zum Sexobjekt herabzuwürdigen, als wäre das meine letzte Chance auf Freiheit.»
Die Frau räusperte sich. «Natürlich. Entschuldigen Sie.» Sie schaute in ihren Computer. «Sie sind alle für eine Massage und eine Gesichtsbehandlung gebucht. Möchte jemand für einen kleinen Aufpreis noch etwas hinzubuchen?»
Der Russe nickte. «Ich will Pediküre.»
Noah legte ihm hastig die Hand über den Mund. «Nope. Wir brauchen nichts.»
Der Russe schmollte. «Meine Füße gehen kaputt in Schlittschuhen.»
«Keiner hier verdient genug, dass er dafür deine Füße anfasst, Alter.»
Die Frau starrte sie einen Moment lang an, bevor sie die Sprache wiederfand. «Gut. Okay. Nun, dann wäre alles geklärt. Wenn Sie mir bitte folgen wollen, ich zeige Ihnen unseren Umkleideraum und die Lounge, wo Sie auf Ihre Massagetherapeuten warten können.»
Sie gingen hinter ihr her durch einen dunkelrot tapezierten Flur mit Topfpalmen. Der weiche Teppichboden absorbierte ihre Schritte. Der Flur mündete in einen Quergang, wo auf einem Tisch ein Zimmerbrunnen und eine Orchidee standen. Die Frau bog nach links ab, und sie folgten ihr einer nach dem anderen.
Vor einer Tür blieb sie stehen und sagte leise: «Sie können jeden freien Schrank benutzen. Saubere Handtücher und Bademäntel liegen gefaltet bereit. Wenn Sie fertig sind, gehen Sie durch die gegenüberliegende Tür. Bedienen Sie sich gern an den Erfrischungen. Ihr Massagetherapeut wird dann gleich bei Ihnen sein.»
Nach einem letzten skeptischen Blick auf den Russen machte sie kehrt und verschwand. Wahrscheinlich, um den Pechvogel zu warnen, der den kürzesten Strohhalm gezogen hatte.
Im Umkleideraum war es kaum heller als in dem schummrigen Flur. An den Wänden fand sich die gleiche dunkelrote Tapete. Auf einem Waschtisch brannten Räucherstäbchen, und Noahs Nase fing sofort an zu laufen. Na toll.
Die Jungs drängelten sich augenblicklich um die freien Spinde, doch dann hielten sie alle gleichzeitig inne.
«Wartet mal», sagte Colton. «Sollen wir vorher duschen?»
«Glaube nicht», sagte Mack, klang jedoch unsicher.
«Warst du denn noch nie in so einem Laden?», fragte Noah.
«Nein.» Mack starrte auf das Handtuch und den Bademantel vor seinem Spind.
«Ich finde, wir sollten zuerst duschen», sagte sein Bruder Liam.
Noah schüttelte langsam den Kopf. «Habt ihr nicht heute früh geduscht?»
«Doch, aber das ist Stunden her, und …» Mack kaute auf seiner Unterlippe. «Die werden uns anfassen.»
«Vielleicht sollte jemand bei der Frau an der Rezeption nachfragen», schlug Del vor.
«Nein», zischte Mack. «Wir stehen wie Idioten da.»
«Das tun wir auch jetzt schon», erwiderte Noah.
Mack sah sich ungläubig um. «Echt jetzt? Keiner von euch hat so was schon mal gemacht?»
Malcolm zuckte mit den Achseln. «Ich wurde bisher nur von Physiotherapeuten massiert.»
Del und Gavin nickten. «Dito.»
Noah setzte sich vor seinem Spind auf die Bank. «Okay, sie hat nichts von duschen gesagt, also dusche ich nicht.» Er zog sich das Hemd aus.
«Moment», keuchte Colton. «Scheiße. Müssen wir uns ausziehen? Komplett?»
«Ich … keine Ahnung», sagte Noah. «Ich nehme es an.»
«Du meinst, wir sind nackt dabei?»
«Wartet», sagte Gavin. «Thea geht öfters zur Massage. Ich frag sie mal eben.»
Die Jungs warteten, während Gavin eine Nachricht an seine Frau schrieb. Einen Moment später blickte er auf. «Sie hat mir einen Lachsmiley geschickt.»
«Heißt das: Natürlich sollt ihr duschen, Blödmann, oder …»
«Weiß nicht.» Gavin tippte noch eine Nachricht, und wieder warteten sie auf die Antwort. Er blickte auf. «Sie schreibt: Nein, außer ihr stinkt.»
Der Russe schob die Unterlippe vor und griff nach einem Handtuch. «Ich dusche.»
«Was ist mit dem Ausziehen? Müssen wir uns nackt machen?»
Gavin schrieb. Dann: «Sie sagt, wir können die Unterwäsche anlassen, wenn wir wollen, aber die meisten Leute ziehen sich ganz aus.»
Colton verzog das Gesicht. «Ich glaube nicht, dass der Russe nackt sein sollte.»
Del sah ein bisschen panisch aus. «Das heißt, wir liegen da mit unseren Eiern im Wind?»
«Man wird mit einem Laken zugedeckt, denke ich», sagte Noah.
Jetzt kriegte Gavin Panik. «Was, wenn wir furzen?»
Noah schluckte. «Warum sollten wir?»
«Die drückt auf dir rum», meinte Gavin. «Dabei könnte sich einiges lösen.»
Del schnaubte. «Das ist Unsinn. Furzt du etwa beim Sex?»
Darauf folgte ein Chor von Neins und mindestens zwei Jas.
«Fuck, wer hat grad ja gesagt?», fragte Mack.
Niemand sagte etwas.
«Ach du Scheiße», hauchte Colton.
Sie fuhren zu ihm herum. Er war blass geworden.
«Was?», fragte Noah.
Colton schluckte. «Was, wenn wir hart werden?»
Das darauf folgende Schweigen war schwer und angespannt.
Noah holte tief Luft. «Warum … warum sollten wir?»
Colton zog die Brauen bis an die Haarwurzeln hoch. «Weil wir nackt sind und eine Frau uns anfasst.»
«Aber doch nicht auf die Art.»
«Sag das deinem Schwanz», erwiderte Colton.
Gavin schlang die Arme um sich selbst. «Dann lieber furzen.»
«Das hier war ein Fehler», meinte Del. «Vielleicht sollten wir uns einfach pediküren lassen.»
«Dafür ist es zu spät!», sagte Mack.
Der Russe kam aus der Dusche, das Handtuch um den Kopf gewickelt. Sein Bademantel war mindestens drei Nummern zu klein und wurde vorne nur knapp zusammengehalten. Eine falsche Bewegung, und sie würden heute definitiv noch Eier im Wind baumeln sehen.
Er roch an seinem Arm. «Ich rieche wie Blumen.»
«Wir kommen noch zu spät», stöhnte Mack. «Machen wir uns fertig.»
Alle zogen sich aus und packten ihre Sachen in die Spinde. Noah zögerte volle fünf Sekunden, bevor er seine Boxershorts auszog. Scheiß drauf. Wenn schon, denn schon. Er schlüpfte in den Bademantel, band ihn zu und folgte den Jungs in die Lounge. Der Russe trabte sofort an das Erfrischungsbüfett, nahm sich zwei Gurkenscheiben, legte sich in einen Ruhesessel und packte sich das Gemüse auf die geschlossenen Augen.
Noah sah Colton an. «Sind die dafür gedacht?»
Colton zuckte die Achseln. «Wenn wir sie essen sollten, würde dann nicht ein Dipp dabeistehen? Wer isst blanke Gurkenscheiben?»
«Aber da liegen auch Möhrenstreifen», sagte Del. «Wo zum Teufel sollen wir die hintun?»
Noah warf sich in einen Sessel am Kamin. Ein Moment verging, dann setzte sich Malcolm neben ihn.
«Alles okay?»
Noah starrte ins Feuer. «Alles bestens.»
Malcolm faltete die Hände zwischen den Knien und starrte ebenfalls ins Feuer. «Bist du diese Woche zu einer Erkenntnis gekommen?»
«Ja.» Noah lachte freudlos. «Ich kann ohne sie nicht leben.»
«Das ist alles?»
«Reicht das nicht?»
Malcolm ließ einen Moment vergehen, ehe er antwortete. «Das wird sich zeigen, nicht wahr?»
Ausnahmsweise fühlte sich Noah nicht beruhigt.
Kapitel 20
«Du siehst umwerfend aus.»
Alexis drehte sich noch einmal zu dem langen Spiegel in ihrem Hotelzimmer, um sich zu betrachten, als Liv in den Raum kam. Das Kleid war der Grund, warum sie mit dem Auto gefahren waren. Sie hatte noch shoppen gehen müssen, und obwohl sie zugeben musste, dass sie in dem neuen Kleid verdammt gut aussah, zögerte sie, es tatsächlich zu tragen.
«Bist du sicher, dass es nicht übertrieben ist?» Sie strich über den roten, eng anliegenden Stoff und drehte sich, um ihren Po zu betrachten. Ein tiefer V-Ausschnitt zeigte sehr viel Rücken. Dazu trug sie nagelneue Pumps mit Leopardenmuster. Das war so gar nicht ihr Stil. Sie fürchtete beinahe, Noah würde sie nicht erkennen.
Sie blies die Wangen auf und ließ die Luft über die Lippen strömen. Vor lauter Nervosität war ihr flau im Magen.
«Es ist perfekt.» Liv drückte ihr von hinten die Schultern. «Und hoffentlich hast du es nicht sehr lange an.»
Alexis stieß ihr den Ellbogen in die Rippen, und Liv sprang lachend von ihr weg.
Livs Handy summte. Alexis hielt den Atem an und beobachtete, wie ihre Freundin aufs Display schaute. Danach blickte Liv zufrieden lächelnd auf. «Showtime.»
Adrenalin schoss ihr ins Blut, und Alexis bekam weiche Knie. «Im Nachhinein kommt mir der Plan ziemlich kindisch vor.»
Liv zuckte mit den Achseln. «Eine Frau tut, was sie tun muss.»
«Aber seine Schuhe stehlen, damit er im Zimmer bleiben muss?»
«Liebe macht uns alle zu Idioten.»
«Habt ihr wirklich nichts dagegen, wenn wir das Dinner verpassen?» Vorausgesetzt, Noah nahm ihre Entschuldigung überhaupt an.
«Wenn einer von euch aufkreuzt, bringe ich euch beide um.»
«Aber das ist dein großes Wochenende und …»
Liv hielt ihr den Mund zu. «Bei meinem großen Wochenende geht es darum, mit unseren Freunden zu feiern, und ich kann mir keine schönere Art zu feiern vorstellen, als dich und Noah endlich zusammenzubringen.»
«Was, wenn er nein sagt?»
Liv schnaubte. «Wird er nicht.»
«Was, wenn er mich abweist?»
«In dem Kleid?»
«Was, wenn …»
«Was, wenn du in einer Stunde nackt und befriedigt auf seiner Brust zusammenbrichst?»
Alexis schoss die Hitze ins Gesicht. Liv lachte. «Genau das meine ich.»
Alexis biss sich auf die Lippe. «Und Mack hat auch wirklich keinem von dem Plan erzählt?»
«Definitiv nicht. Was die anderen betrifft, hast du dir von schlechtem Sushi eine Lebensmittelvergiftung geholt, und Noah hat seine Schuhe verloren.»
«Ich kann nicht glauben, dass ich zu solchen Mitteln greife. Zu Lügen und Tricks.»
Liv lachte und gab ihr einen Kuss. «Viel Glück. Und schreib mir nachher jedes dreckige Detail, ja?»
Liv rauschte kichernd aus dem Zimmer und ließ eine Parfümwolke zurück. Sobald die Tür ins Schloss gefallen war, ging Alexis zum Bett und setzte sich auf die Kante. Sie fasste sich an den Magen. Sie würde das hinkriegen. Alles, was sie tun musste, war, an seine Tür zu klopfen und …
Ein rasches, energisches Klopfen ließ sie aufspringen. Liv musste etwas vergessen haben. «Moment. Ich komme.»
Sie riss die Tür auf. «Hast du was ver…?»
Das war nicht Liv. Da stand ein Mann. «Tut mir leid. Sie haben wohl die falsche Zimmernummer erwischt.»
Doch dann verarbeitete ihr Gehirn ein paar entscheidende Details. Er trug einen dunklen Anzug, aber keine Krawatte. Er blickte auf den Boden. Er hatte einen Dutt. Und nackte Füße.
Noah hob den Kopf. «Ich kann meine Schuhe nicht finden, aber ich hatte Angst, dass du nach unten zum Essen gehst, bevor ich mit dir sprechen konnte. Und ich halte es keine Sekunde mehr aus, ohne mit dir zu reden.»
Sie hatte sich vorher genau zurechtgelegt, was sie sagen wollte, sobald sie vor ihm stand, aber jetzt fiel ihr kein einziges Wort mehr ein. «So war das nicht geplant. Ich sollte an deiner Tür anklopfen.»
«Lexa», sagte er mit rauer Stimme.
Sie machte einen Schritt auf ihn zu, und im nächsten Moment überbrückte Noah die Distanz zwischen ihnen. Er schob die Finger in ihre Haare und zog sie in den Flur. Sie ging bereitwillig, begierig mit. Und als sein Mund ihren fand, schlang sie die Arme um seinen Nacken. Seine Haare kitzelten ihre nackten Unterarme.
Er hob den Mund gerade weit genug, dass er sprechen konnte. «Gott, Lexa, du hast mir so gefehlt.»
Dann küsste er sie wieder, die Hände in ihren Haaren. Der erste Kuss war verglichen mit diesem ein zaghafter Flirt gewesen. Mit einem Arm zog er sie an seine Brust, dann schob er sie rückwärts an die Flurwand. Er fiel über ihren Mund her wie ein Verdurstender, und sie tat es ihm gleich, schob die Finger in seine Haare und legte den Kopf ein wenig schräg, damit er sie tiefer küssen konnte. Es war ein Kuss, bei dem keiner von ihnen noch irgendwas zurückhielt.
Plötzlich legte er die Hände an ihre Wangen, zwang sie, ein Stück zurückzuweichen und ihn anzusehen. Sein Blick brannte sich bis in ihr Innerstes. «Du musst mir jetzt zuhören. Nicht unterbrechen. Nur zuhören.»
«O-okay.»
«Ich hätte das neulich Abend sagen sollen oder zumindest danach, aber ich habe mich wie ein Volltrottel angestellt.»
«Was sagen?» Sie klang so hauchig wie eine Taylor-Swift-Ballade.
«Du darfst nicht eine Sekunde lang denken, dass ich bereue, was zwischen uns passiert ist.» Er strich mit den Daumen über ihre Wangen und schluckte schwer. «Ich habe schon vieles in meinem Leben bereut, aber dich zu küssen wird nie dazugehören.»
Alexis lehnte sich an ihn und drückte die Lippen auf seine. Doch ein leises Klicken ließ sie innehalten und tief einatmen.
Sein Mund schwebte einen Fingerbreit über ihrem. «Deine Tür ist zugefallen.»
«Meine Schlüsselkarte liegt drinnen.»
Die nächsten Worte sagte er ohne das geringste Zögern. «Dann komm mit in mein Zimmer.»
Sie hielt seinen Blick fest. «Und was dann?»
«Was immer du willst.»
Ihr Griff um seine Arme wurde fester. «Ich habe schon mal den ersten Schritt getan, und das Resultat war nicht unbedingt berauschend. Sag mir, was du willst. Bitte.»
Er lehnte die Stirn an ihre. «Es gibt nur eins, was ich will. Und das hätte ich dir schon längst sagen sollen.» Er griff um ihren Hinterkopf. Mit sanftem Druck zog er ihr Gesicht zu sich heran. Ihr Atem mischte sich. «Ich will dich. Einfach nur dich.»
Tausend unausgesprochene Worte hingen zwischen ihnen. Sie wussten beide, dass das alles ändern würde, aber auch, dass sie von Anfang an auf diesen Moment zugesteuert waren, noch bevor sie sich das selbst eingestanden hatten. Dass dies der Wendepunkt war, nach dem es kein Zurück mehr gäbe. Eine Brücke zwischen zwei Welten – zwischen Freunden und Liebenden.
«Gehen wir in dein Zimmer.»
Er küsste sie. Hart. Schnell. Dann schob er die Hand in ihre und zog sie den Flur hinunter. Mit der anderen Hand griff er in die Hosentasche, um die Schlüsselkarte hervorzuholen. Mit zitternden Fingern drückte er sie an den Kartenleser. Als das grüne Lämpchen aufleuchtete, riss er die Klinke herunter und stieß die Tür auf.
Sie waren kaum drinnen, als Noah sich zu ihr umdrehte.
«Komm her», sagte er heiser und breitete die Arme aus. Sie warf sich an seine Brust, und es fühlte sich an, als käme sie nach langer Reise endlich nach Hause. Dorthin, wo sie hingehörte, wo sie sicher war und begehrt und geliebt wurde.
Es fühlte sich an, als küssten sie sich zum ersten Mal, langsam und tief und … entschlossen. Ein seltsamer Gedanke, der sich durch den Nebel von Begierde und Sehnsucht stahl, aber er traf zu. Es war, als ob Noah eine Entscheidung gefällt hätte und sie ihr auf die ihm einzig mögliche Weise mitteilte. Er verschlang sie, als wäre sein Hunger nur durch Küsse zu stillen. Doch jede Berührung seiner Zunge schob sie näher an einen Abgrund heran. Sie wollte sich fallen lassen. Ohne Angst.
Sie legte eine Hand auf seine Brust. Er zog sich gerade weit genug zurück, um sie ansehen zu können. «Alles okay?»
Alexis lehnte sich an die Wand und hielt seinen Blick fest. «Ich muss dir etwas gestehen.»
Er zog eine Braue hoch, was halb belustigt und halb unsicher wirkte.
«Ich weiß, wo deine Schuhe sind.»
Er grinste. «Wirklich?»
«Liv hat Mack gebeten, sie zu klauen, damit du im Hotel bleibst.»
Er lachte laut auf. «Deshalb hast du eben von einem Plan gesprochen?»
«Ja. Damit du im Zimmer bleibst und wir allein reden können und ich dir sagen kann, dass es mir leidtut.»
Sein Lächeln löste sich in Bestürzung auf. «Was tut dir leid?»
«Dass ich dir keine Gelegenheit gegeben habe, es zu erklären.»
«Ich hätte einfach den Mund aufmachen sollen.»
«Ich hätte einfach zuhören sollen.»
Noah brummte und lehnte die Stirn an ihre. In ihrem Inneren explodierte Wärme. Es fühlte sich an wie pure Freude.
«Ich hab dich so vermisst», flüsterte sie.
«Ich dich auch. Du ahnst nicht, wie sehr.» Und dann nahm er sie in die Arme. Er nahm sie einfach in die Arme. Das Gesicht an ihre Halsbeuge geschmiegt, hielt er sie fest. Das war eine so schlichte Geste und zugleich so romantisch, dass Alexis den Tränen nah war.
Dann küsste er sie wieder begierig, aber schließlich hielt sie seinen Kopf fest und unterbrach ihn. «Ich will nicht, dass sich durch das hier etwas ändert.»
Er grinste sie an. «Wirklich? Ich hoffe, dass sich durch das hier alles ändert.»
«Wie meinst du das?»
«Ich hoffe, dass ich die Nacht bei dir verbringen kann, anstatt gehen zu müssen.» Er küsste ihren Hals. «Ich hoffe, dass wir zusammen duschen werden.» Er knabberte an ihrem Ohr. «Ich hoffe, wir knutschen im Auto.»
Sie atmete immer schneller. «Okay, gut. Ich denke, das geht.»
Lachend fand er den Weg zurück zu ihrem Mund und strich mit den Lippen über ihre, mehr ein Streicheln als ein Kuss.
«Also tun wir das hier, oder?», flüsterte sie.
«Das hoffe ich doch.»
«Dann schlaf mit mir, Noah.»
Ein Knurren kam aus seiner Kehle. Er griff um ihre Beine, und sie lachte, als er sie hochhob. «Wow», hauchte sie. «Das ist schon sehr zum Dahinschmelzen.»
«Zum Dahinschmelzen?»
«Du bist so heiß, dass ich schmelze.»
Noah grinste, während er sie durch den Wohnbereich der Suite in eines der beiden Schlafzimmer trug. Er stellte sie neben dem Bett auf den Boden und wollte sie küssen, aber sie schüttelte den Kopf und schob ihn von sich. «Ich will, dass du mich ansiehst.»
Er trat von ihr weg, als wüsste er instinktiv, was sie brauchte. Unter seinen Blicken griff sie sich in den Nacken und zog den Reißverschluss ihres Kleides auf. Sie schob die Träger über die Arme und zog, bis das Kleid an ihr hinabrutschte. Jetzt trug sie nur BH, Slip und Pumps.
Er gab einen Laut von sich, halb Wimmern, halb Knurren. «Hör nicht auf», bat er.
Sein Blick ließ Feuer unter ihrer Haut aufflammen. Sie hakte den BH auf und ließ ihn fallen. Durch die kühle Luft und ihr heißes Verlangen verhärteten sich ihre Brustwarzen. Sie streifte sich die Schuhe von den Füßen, dann zog sie auch den Slip aus.
Und so stand sie vor ihm, nackt, schutzlos, nur sie selbst. Sie krümmte die Zehen und stellte einen Fuß auf den anderen. Eine nervöse Angewohnheit, sogar wenn sie nackt war.
Er nahm sich Zeit, ließ die Augen über sie gleiten, von oben nach unten und wieder zurück. «Du bist …» Er räusperte sich. «Du bist so schön.»
«Jetzt bist du dran», flüsterte sie.
Er nickte, und während er ihr in die Augen sah, knöpfte er sein Hemd auf. Es fiel zu Boden und kurz darauf sein weißes Unterhemd. Seine Brust hob und senkte sich unter angestrengten Atemzügen, genauso schnell wie ihre, als er die Hände an seinen Hosenbund legte. Mit zitternden Fingern schob er den Knopf durchs Loch und zog den Reißverschluss herunter. Als er die Daumen in den Bund von Hose und Boxershorts schob, hielt sie den Atem an.
Ohne den Blick für eine Sekunde von ihr abzuwenden, zog er sich beides herunter. Er stieg aus dem Kleiderhaufen. Und dann stand er vor ihr. Nackt.
Als er sprach, war seine Stimme leise und tief. «Ich werde dich nicht anfassen, bis du mir sagst, dass du es willst.»
«Darf ich … darf ich dich zuerst anfassen?»
Er stand vollkommen still, hob nur leicht das Kinn. Nicht einmal seine Brust bewegte sich, als er die Luft anhielt. Dort begann sie mit ihrer Erkundung. Sie streckte die Hand aus, bis zitternde Finger auf warme Haut und Muskeln trafen. Sein Adamsapfel hüpfte. Alexis spreizte die Finger, spürte seinen schnellen Herzschlag. So stark, so voller Leben und Energie.
Sie strich über seine Brustwarzen, und als er scharf einatmete, tat sie es noch einmal, rieb mit den Handflächen über die harten Knoten, die aus den Haaren lugten. Würde es ihm gefallen, wenn sie ihn dort küsste? War das für Männer genauso wie für Frauen? Plötzlich wollte sie wissen, wie er schmeckte, und drückte die Lippen auf eine Brustwarze. Noah stieß einen Laut aus, leise, drängend. Ermutigt ließ sie die Zungenspitze vorschnellen. Noah griff nach dem Bettpfosten, lehnte sich ihr entgegen. Sie saugte die Brustwarze in den Mund, umkreiste sie mit der Zunge, während ihre Finger einen langsam Pfad nach unten beschrieben.
Jeder Zentimeter von ihm fühlte sich heiß an, straff, fest. Als wäre jeder Muskel angespannt, um sich zurückzuhalten. Doch als sie mit den Fingerspitzen seinen Bauchnabel umkreiste, gab er auf. Brummend strich er mit einer Hand an ihrem Kinn entlang und neigte ihren Kopf zurück. Er küsste sie, während sie die Hand tiefer schob. Seine Erektion wartete zwischen ihnen, hart und heiß.
«Darf ich dich da anfassen?», fragte sie.
«Gott, ja», sagte er heiser.
Alexis schlang die Finger um seine harte Länge. Noah hielt augenblicklich still, nur seine Hand an ihrem Kinn zuckte einmal. Und als sie ihre Finger hin und her bewegte, stöhnte er und lehnte die Stirn an ihre. Er war zart und hart zugleich. Keuchend dachte sie daran, wie es sein würde, ihn in sich zu spüren. Zwischen ihren Oberschenkeln sammelte sich Feuchtigkeit.
Plötzlich packte er ihr Handgelenk.
Sie blickte auf. «Soll ich aufhören?»
Er schluckte. «Ich will, dass wir weitermachen. Aber wenn du damit weitermachst, bin ich in fünf Sekunden fertig.»
Ein Gefühl reiner sinnlicher Macht erfüllte sie und ließ sie mutig werden. Sie presste die Lippen auf seine und führte seine Hand an ihre Brust. Konnte man von schierer Vorfreude einen Orgasmus bekommen? Sie war kurz davor. Es war eine süße Qual, darauf zu warten, dass seine Finger ihre erwartungsvollen Brustwarzen liebkosten. Doch er schien es darauf anzulegen, sie weiter zu quälen. Denn anstatt sie dort zu berühren, wo sie ihn am meisten brauchte, streichelte er nur ihre Rundungen.
«Fass mich an», bettelte sie.
Seine Finger streiften die Locken ihres Schamhügels. Diese Ehrfurcht und Zärtlichkeit in seiner Berührung … Instinktiv öffnete sie die Beine, um ihn dazwischenzulassen, und er strich sanft über ihre Schamlippen und teilte sie, um behutsam vorzudringen.
Er reizte sie mit federleichten Liebkosungen. Er quälte sie mit dem leichtesten Druck, stieß nur der Fingerspitze in sie hinein und zog sie gleich wieder heraus.
«Davon habe ich so oft geträumt», flüsterte er an ihren Lippen. «Wie ich dich berühre, wie wir beide zusammen sind.»
Ich auch, hätte sie zugegeben, wenn sie hätte reden können, doch das konnte sie nicht. Sie war vollkommen auf die Magie konzentriert, die er zwischen ihren Beinen wirkte.
Ohne ihren Kuss zu unterbrechen, schlang Noah eines ihrer Beine um seine Hüfte, seine Finger drangen in sie ein, und mit den Handballen drückte er gegen ihre geschwollene, pochende Klitoris.
«Oh Gott.» Alexis legte den Kopf in den Nacken, ihr Körper erbebte, ihre Schenkel zitterten. Noah fasste um ihre Taille, um sie zu halten, während er weiter in sie stieß.
«Noah …» Sein Name drang aus ihrer Kehle, als Wogen prickelnder Lust durch sie hindurchschossen. Sie krallte die Finger in seine Schulter und tanzte auf diesen Wogen, versank in einem Regenbogen von Emotionen, die sie nicht benennen konnte.
«Ich hab dich», murmelte er zärtlich und verstärkte den Griff um ihre Taille. «Halte dich an mir fest.»
Kraftlos legte sie die Arme um seinen Nacken. Er hob sie hoch und legte sie aufs Bett, wo sie die Beine um seine Hüfte schlang und seinen Kopf herunterzog, um ihn zu küssen.
Seine Erektion schmiegte sich zwischen ihre Schenkel. Ihre Körper agierten wie einer, Hüften neigten sich einander zu, hart traf auf weich. Noah flocht ihre Finger ineinander und drückte ihre Hände über ihrem Kopf auf die Matratze. Doch dann hielt er inne.
«Ist das okay?»
«Ja», flüsterte sie.
Zwei Jahre lang war sie mit niemandem zusammen gewesen und so noch überhaupt mit niemandem. So offen und aufrichtig und zärtlich. Jemand, der auf sie achtete und fragte, ob es okay war, was er tat. Jemand, der sich Zeit ließ, jeden Zentimeter ihrer Haut behandelte wie eine Kostbarkeit. Von allem, was sie getan hatte, um wieder zu sich selbst zu finden, war dies vielleicht das Wichtigste. Alles an diesem Moment, diesem Akt mit Noah, gehörte ihr, war freiwillig und ehrlich, unverfälscht und gewollt.
«Magst du diese Stellung?», fragte er leise, während er mit den Lippen an ihrem Kiefer entlangstrich.
Kein Mann hatte sie das beim Sex je gefragt. «Ja. Und du?»
«Mit dir ist jede Stellung perfekt.»
Sie küssten sich langsam, genießerisch, die Finger ineinander verflochten, die Körper aneinandergeschmiegt, als bräuchten sie nichts anderes. Doch das stimmte nicht. Sie brauchten mehr. Sie brauchte mehr.
Noah musste es im selben Moment gespürt haben, denn aus langsamen Berührungen wurden hastigere, aus zarten leidenschaftliche.
Noah schob sich plötzlich von ihr und erhob sich stöhnend.
«Was ist?», keuchte sie. Ein Anflug von Angst fegte durch sie hindurch. Die Lust blieb, aber die von ihr ausgelöste Benommenheit verschwand.
«Fast vergessen», brummte er. Sie sah ihn nackt zu seiner Reisetasche treten und darin kramen. Dann zog er eine Kette von Kondomtütchen heraus.
Sie konnte nicht anders, sie kicherte.
Er drehte sich um. «Worüber lachst du bitte? Mein Ego steht gerade auf dem Spiel.»
Sie kicherte wieder. «Du hast die rausgezogen, wie ein Magier einen Schal aus dem Ärmel zaubert.»
Er setzte ein sexy Grinsen auf und wackelte mit den Brauen, während er zu ihr ins Bett zurückkam. «Willst du meinen Zauberstab sehen?»
Alexis lachte und stöhnte gleichzeitig. «Die Vorlage könntest du einfach nicht liegen lassen, was?»
Noah kniete sich vor sie.
«Soll ich das machen?», flüsterte sie.
Er drückte ihr ein Tütchen in die Hand. Sie riss es auf, rollte das Kondom langsam auf ihm ab und genoss sein Stöhnen.
Dann legte sie sich wieder zurück, und er folgte ihr und schob seinen Körper über ihren. Alexis hob ein Bein und schlang es um seine Hüften, und als könnte er nicht länger warten, stieß er in sie. Alexis schrie auf und wölbte den Rücken. Um ihn tiefer in sich aufzunehmen, hob sie auch das andere Bein auf seinen Rücken.
Doch im nächsten Moment hörten sie auf.
Hörten auf, sich zu bewegen, hörten auf, zu atmen.
Er erschauerte über ihr, und sie verstand, denn sie spürte es auch: das überwältigende Gefühl, endlich vereint zu sein, die Freude darüber, die Verblüffung. Es war zu mächtig, um dem nicht einen Moment lang Raum zu geben.
In der Schönheit dieses Augenblicks prallten ihre Blicke aufeinander.
Seine Augen waren dunkel vor Begierde und groß vor Staunen. «Lexa», flüsterte er.
Sie strich über sein Kinn. «Liebe mich.»
Er schloss die Augen und lehnte die Stirn an ihre. Dann stützte er sich auf den Ellbogen ab und fing an, sich schmerzhaft langsam zu bewegen. Ihre Münder fanden sich zu einem intimen Tanz, der so alt war wie die Menschheit, aber für sie ganz neu.
Noah hob die Hüften an und zog sich beinahe ganz heraus. Alexis keuchte vor Lust.
«Sprich mit mir», murmelte er an ihrem Ohr.
«Du fühlst dich so gut an.»
Er bewegte sich weiter, zog sich auch vor dem nächsten Stoß ganz langsam zurück. Alexis presste stöhnend den Kopf gegen die Matratze.
«So?», flüsterte er angestrengt.
«Ja», stöhnte Alexis.
Noah tat es wieder, zog sich langsam zurück, um wieder in sie hineinzustoßen, schneller und härter. Ein Lustschrei brach ungewollt aus ihrer Kehle hervor, und sie krallte die Finger in die Tagesdecke.
Sie drängte ihn flüsternd, zu reden, ihr zu sagen, woran er dachte.
«An dich», stöhnte er an ihrem Mund. «Ich kann an nichts anderes denken als an dich.» Er nahm ihr Ohrläppchen zwischen die Lippen. «Du bist mein erster Gedanke, wenn ich aufwache, und mein letzter, wenn ich einschlafe. Und selbst danach träume ich von dir.»
Stöhnend griff sie in seine Haare. «Was träumst du?»
«Davon, dich im Arm zu halten, dich zu küssen, dich zu berühren, dich um den Verstand zu bringen.» Mit jedem Wort wurde er schneller. «Ich träume davon, dich zu lieben, Lexa. Immer wieder.» Er ließ den Kopf auf ihre Schulter sinken, seine Armmuskeln wölbten sich. «Lexa», stöhnte er. «Gott, Lexa.» Er keuchte heftig. Verzweifelt. Unkontrolliert.
Genau wie sie.
Heiße Lust flutete ihre Glieder. Sie war so nah dran. So nah. Und er schien das zu wissen, denn er presste sich gegen ihren Unterleib, und sie zersprang. Ihr ganzer Körper erbebte und spannte sich an. Den Kopf in den Nacken gelegt, die Finger in die Matratze gedrückt, schrie sie seinen Namen. Immer und immer wieder.
Im nächsten Moment stieß Noah ein tiefes Stöhnen aus und erschauerte.
Und folgte ihr in den Abgrund.
Kapitel 21
Noah konnte sich nicht bewegen.
Wenn er für immer so liegen bleiben könnte, würde er es tun. In ihren Armen, die Beine umeinandergeschlungen, verausgabt und schweißnass. Tief in ihr. Für immer.
Verschwommen nahm er wahr, dass sie mit den Fingerspitzen zart über seine Wirbelsäule streichelte, dass ihr Atem über seinen Nacken strich, dass ihr Herz an seinem klopfte. Er fühlte sich umfangen, willkommen, angenommen.
Er schmiegte das Gesicht an ihren Hals und drängte die aufwallenden Emotionen zurück, durch die ihm plötzlich die Kehle eng wurde und die Augen brannten. Großartig. Genau das, was er jetzt brauchte. Heulen, nachdem er sie geliebt hatte. Doch so etwas hatte er noch nie erlebt. Er hatte noch nie jemanden wirklich geliebt. Nicht bis zu ihr. So war es bisher einfach nicht gewesen.
Noch kein einziges Mal hatte es sich für ihn so verdammt gut angefühlt, einer Frau Lust zu bereiten.
Sie drehte ihm das Gesicht zu und stupste ihn mit der Nase an. «Geht es dir gut?»
«Ich weiß nicht», murmelte er.
«Wir hatten gerade Sex.»
Er lachte auf. «Ach, das war es?»
«Ich habe das zwar schon länger nicht gemacht, aber ich bin mir ziemlich sicher.»
«Es war schön.» Allmählich kamen seinen normalen Körperfunktionen wieder zurück.
«Hmhm», machte sie und barg das Gesicht an seinem Hals. «Find ich auch.»
Er zerdrückte sie wahrscheinlich mit seinem Gewicht, darum stemmte er sich auf die Ellbogen hoch. Seine Muskeln protestierten.
«Hey.» Sie lächelte zu ihm auf.
Er gab ihr einen Kuss. «Nicht bewegen, okay?»
Sie nickte.
Noah tappte nackt ins Bad, um das Kondom zu entsorgen, und hielt vor dem Waschbecken inne. Er klatschte sich einige Handvoll kaltes Wasser ins Gesicht. Als er in den Spiegel blickte, war er fast verblüfft, dass ihm noch dasselbe Gesicht wie immer entgegenblickte. Da müsste sich etwas verändert haben, oder? Wenn ein Mann die wichtigste sexuelle Erfahrung seines Lebens gemacht hatte, sollte sich das nicht in seinem Gesicht widerspiegeln?
Oder vielleicht war es auch genau richtig so. Nichts hatte sich geändert, weil das von Anfang an zwischen ihnen passieren sollte. Sie veränderten einander nicht. Sie passten perfekt zusammen, so wie sie waren.
Als er zum Bett zurückkehrte, lag sie eingerollt auf der Seite, den angewinkelten Arm unter dem Kopf. Sie lächelte ihn an, als er sich zu ihr legte und ihr eine verirrte Locke von der Wange strich.
«Und nun?», fragte sie.
«Wir können das einfach noch mal machen.»
Sie lachte hell und unbeschwert, und sein Herz schlug einen Purzelbaum.
«Gott, ich liebe diesen Klang», sagte er.
«Du bringst mich immer zum Lachen.»
«Ich hoffe, das klappt weiterhin.»
Ihr Lächeln wurde herausfordernd. «Vor zwei Minuten habe ich nicht gelacht.»
«Ich weiß. Gib mir zwanzig, und wir können wieder die anderen Geräusche machen.»
Sie presste eine Hand auf seinen Bauch. «Das Geräusch, das mich gerade am meisten beschäftigt, ist das Knurren da drinnen.»
«Ich hab das Abendessen verpasst. Weil jemand meine Schuhe gestohlen hat.»
Sie schüttelte lachend den Kopf. «Wollen wir beim Zimmerservice bestellen?»
«Entweder das, oder wir holen uns etwas aus dem Koffer des Russen.»
Sie lachte nur wieder und setzte sich auf. «Soll ich die Speisekarte holen?»
Noah zog sie wieder zu sich herunter. «Das mache ich. Du hast schon so oft für mich gekocht, da kann ich wenigstens Essen bestellen.»
Alexis ließ sich in die Kissen sinken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf, während er das Bett verließ. «Daran könnte ich mich gewöhnen», rief sie ihm nach.
«Woran?» Er fand die Speisekarte auf dem Sofatisch im Wohnzimmer. «Dass ich Essen für dich kommen lasse?»
«Dass du nackt durch die Gegend läufst.»
Er ging zurück ins Schlafzimmer. «Dann setzen wir das auf die Liste der Dinge, die sich ändern dürfen.»
Er warf sich aufs Bett und klappte das Ringbuch auf, während sie sich an ihn kuschelte. «Siehst du etwas, das dir gefällt?»
«Außer dir?»
Er lachte leise. «Und daran könnte ich mich gewöhnen.»
«Woran?»
«Dass du mich anschmachtest.»
Ihr Kichern brachte ihn zum Grinsen.
«Glaubst du, die anderen sind schon draufgekommen, was wir hier treiben?», fragte sie, den Kopf an seiner Schulter.
«Ja. Ist das für dich okay?»
«Ja. Und für dich?»
Er blätterte eine Seite um. «Auf jeden Fall. Ich will, dass es jeder weiß.»
Sie lachte. «Ich schätze, sie müssen es früher oder später rausfinden. Ich meine, wenn wir weiter, du weißt schon …»
Er starrte sie mit offenem Mund an. «Bitte sag mir, dass das inzwischen nicht mehr zur Frage steht.»
«Ich wollte nichts als selbstverständlich voraussetzen.»
Er warf das Ringbuch weg, rollte sich auf sie und verschränkte die Finger mit ihren. «Ich habe lange auf dich gewartet. Du kannst dir sicher sein, dass ich das hier so oft wie möglich tun will.»
Sie küssten sich. Und ziemlich bald machte Alexis wieder diese Geräusche, und er vergaß den Zimmerservice.
◆◆◆
«Ich glaube, diesmal hast du mich wirklich umgebracht und ich bin im Paradies.»
Alexis lachte, als Noah sich keuchend auf den Rücken rollte. Ein Augenblick verging, dann setzte er sich auf. Wie zuvor befahl er ihr, liegen zu bleiben, und stand auf, um sich um den Part am Sex zu kümmern, der weniger sexy war. Sie sah ihn zum Bad tappen, und sowie die Tür hinter ihm zuging, ignorierte sie den Befehl und stand auf. Sein Hemd lag als Häufchen auf dem Boden. Sie zog es sich über und ging ans Fenster, von dem man auf die Beale Street blickte.
Sie hörte, wie sich die Badezimmertür öffnete. «Ich hab doch gesagt, du sollst liegen bleiben», scherzte er und trat hinter sie, legte die Arme um ihre Taille und zog sie an sich. So standen sie still zusammen, zufrieden, einander einfach zu spüren. Endlich.
Sie legte die Arme über seine. «Ich wünschte, wir könnten für immer hierbleiben», seufzte sie.
«Ich nicht.» Er strich mit dem Mund über ihre Haare. «Ich kann es kaum erwarten, nach Hause zu fahren und all die nackten Sachen zu machen, über die wir gesprochen haben.»
Sie brachte ein Lachen hervor, aber es klang zittrig und tränenerstickt. Er drückte sie. «Hey», sagte er sanft. «Was hast du denn?»
«Tut mir leid. Bin nur emotional wegen dem Sex. Hormone und so, du weißt schon. Ich höre gleich auf. Gib mir eine Minute.»
Er küsste sie auf die Schulter. «Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Wir erleben gerade eine Achterbahnfahrt. Seit du deine Zimmertür geöffnet hast, bin ich ständig kurz davor, durchzudrehen.»
Alexis drehte sich um und legte die Arme um ihn. Unter ihrer Wange klopfte sein Herz. Stark, verlässlich, tröstlich. Er hielt sie fest, küsste sie sanft auf den Kopf und rieb ihr über den Rücken. Er war so verdammt perfekt, dass sie wirklich dahinschmelzen wollte.
Schließlich riskierte sie einen Blick in sein Gesicht. «Warum haben wir so lange damit gewartet?»
«Weil wir noch nicht so weit waren.»
«Aber du hast gesagt, du wolltest es schon lange.»
«Ja. Länger, als du denkst.»
«Aber ich habe dich geküsst, Noah.»
Er seufzte müde. «Wenn wir es durchgezogen hätten und du es hinterher bereut hättest, wäre ich nicht damit klargekommen.»
«Ich hätte nicht einfach abhauen dürfen. Es tut mir leid, dass …»
Er gab ihr einen Kuss und schüttelte den Kopf. «Schluss mit den Entschuldigungen.»
«Ich muss das loswerden. Ich hatte mir eine ganze Rede zurechtgelegt.»
Resigniert seufzend gab er nach. «Also gut, ich höre.»
«Es war respektlos von mir, dir keine Chance zu geben, es zu erklären», sagte sie mit Herzklopfen. «Unsere Freundschaft verdient was Besseres.»
Er hob eine Hand von ihrer Hüfte zu ihrer Wange. «Lexa …»
«Du bist der beste Freund, den ich je hatte, und ich will auf keinen Fall, dass sich daran etwas ändert.»
«Wird es nicht.» Er senkte den Kopf, sein Kuss war zärtlich und süß. «Versprich mir nur, dass du nie wieder eine Woche lang nicht mit mir sprichst, okay? Das war die schlimmste Woche meines Lebens.»
Sie brachte ein kleines Lächeln zustande. «Es fällt mir schwer, das zu glauben.»
Er verstand, was sie meinte. «Nach dem Tod meines Vaters war ich wie betäubt. Da habe ich nichts gefühlt. Aber ich habe jede Sekunde davon gespürt, dass du Abstand brauchtest.»
Ihre Stimme schwankte. «Ich will keinen Abstand mehr.»
«Ich auch nicht.»
Und dann küsste er sie.
Eine weitere Entschuldigung, ein weiteres Versprechen.
Und Augenblicke später lag das Hemd wieder am Boden.
◆◆◆
Als Alexis am nächsten Morgen aufwachte, fühlte sie sich desorientiert. Und wund, aber auf gute Weise.
Dann hörte sie leises Schnarchen hinter sich, und plötzlich wusste sie wieder alles.
Noah.
Sein Arm lag schwer auf ihrer Taille, sein Atem strich über ihren Nacken. Ihr Körper kribbelte vor Verlangen, nur leider musste sie auch dringend ins Bad. Sie reckte sich und glitt unter seinem Arm hervor.
Noah brummte schläfrig und zog sie zurück an seine Brust. «Noch nicht.»
«Aber ich muss pinkeln.»
Er ließ sie los. «Beeil dich.»
Sie erledigte, was sie zu erledigen hatte, versuchte, ihre Haare in einen Zustand zu bringen, der weniger nach Medusa aussah, und putzte sich die Zähne. Als sie ins Schlafzimmer zurückkam, war Noah hellwach und lag ausgebreitet auf der Decke, nackt und entspannt, die Füße überkreuzt und einen Arm unter dem Kopf. Er scrollte durch sein Handy.
Er sah zu ihr und zog eine Braue hoch. «Weißt du noch, letzte Nacht, als du überlegt hast, wie lange es wohl dauert, bis alle Bescheid wissen?»
Er gab ihr sein Handy. Im Lauf der Nacht waren mehrere Fotos eingegangen.
Mack und Liv mit gereckten Daumen.
Malcolm und Del posierten dümmlich grinsend.
Colton hatte ein Video geschickt, in dem er Kussgeräusche machte.
Gavin und Thea strahlten bezaubernd in die Kamera.
Die Nachricht des Russen war als Letztes gekommen:
Ich schlafe bei Colton.

Sie legte das Handy auf den Nachttisch. «Sieht aus, als hätten wir eine gute Party verpasst.»
«Unsere Party war besser.»
Sie kroch zurück ins Bett, und er breitete die Arme für sie aus, rollte sich mit ihr herum und drückte ihre verschränkten Hände neben ihren Kopf.
«Guten Morgen», murmelte er an ihrem Mund.
«Hi», flüsterte sie.
«Ich habe wirklich gut geschlafen.»
«Ich auch.»
Die Sache wurde recht schnell interessant, als sich dort, wo er sich zwischen ihre Beine schmiegte, gewisse Körperteile regten, und bald griff er nach dem nächsten Kondom. Er streifte es selbst über, dann beugte er sich sexy lächelnd über sie. Alexis hob den Kopf an, um ihn zu küssen, doch er zog seinen zurück, sodass sie nicht an seinen Mund herankam.
Er lächelte neckend. «Sag das Zauberwort, Babe.»
Alexis lachte. «Das soll wohl ein Witz sein.»
Noah streichelte mit seiner Erektion über ihren empfindlichsten Punkt, und sie warf den Kopf zurück.
«Oh Gott. Abrakadabra.»
Mit einem lauten Lachen drang er tief in sie ein.
Die Zeit stand still.
Alexis keuchte.
Er stöhnte.
Sie schlang die Beine um seine Taille und zog ihn damit noch tiefer in sich hinein. Sie bewegten sich, streichelten und küssten sich.
«Lexa …», stöhnte er plötzlich. «Gott, Baby, langsamer. Ich kann mich nicht mehr zurückhalten …»
Wilde Befriedigung durchströmte sie. Sie hob den Kopf und streifte mit den Lippen sein Ohr. «Ich will nicht, dass du dich zurückhältst.»
Er wollte sich aus ihr zurückziehen, doch sie griff um seinen Po und drückte ihn an sich. Sie wurde belohnt mit einem Stöhnen und Erbeben. Doch noch immer zögerte er. Sie spürte, wie er an ihrem Hals den Kopf schüttelte. «Nein … erst wenn du …»
Sie drückte seine perfekten, festen Hinterbacken. «Ich habe auch davon geträumt, Noah. Davon, dass du in meinen Armen die Kontrolle verlierst, davon, dass ich dich verrückt mache. Lass mich.»
Er stöhnte und bewegte sich, als könnte er einfach nicht anders. «Du fühlst dich so gut an. So verdammt gut.»
Sie spreizte die Beine weiter, öffnete sich noch mehr. Dadurch drang er noch tiefer in sie ein, und das Gefühl war so intensiv, dass sie beide aufstöhnten. Er keuchte ihren Namen und bewegte sich scheinbar gegen seinen Willen.
«Ist das schön?», flüsterte sie an seinen Lippen.
«Verdammt. Schön», brachte er atemlos hervor. Er stieß härter und schneller in sie.
Sie wölbte sich ihm entgegen.
Er erstarrte. «Moment … alles okay?»
«Oh mein Gott. Merkst du das denn nicht?» Sie drückte die Schenkel gegen seine Seiten und hob ihre Hüften. «Lass es einfach geschehen, Noah.»
Er gab ein animalisches Knurren von sich, stützte sich höher auf die Knie und begann, wieder in sie zu stoßen. Schneller und immer schneller. Seine Haut glänzte von Schweiß, und …
Oh Gott. Alexis packte seine Oberarme. In dieser Position traf er genau die richtigen Stellen. Wie konnte das so schnell gehen? Ihr Orgasmus kam wie eine plötzliche Woge, die sie vor Lust und Verblüffung aufschreien ließ.
Mit einem rauen Laut männlicher Befriedigung drang er noch ein letztes Mal tief in sie ein. Sein ganzer Körper bebte. Dann stöhnte er ihren Namen und sank auf sie.
Alexis konnte nicht anders, sie lachte. Schon wieder.
Noah hob den Oberkörper an, um auf sie hinunterzublicken. «Worüber lachst du denn jetzt? Und glaub mir, diesmal steht mein Ego wirklich auf dem Spiel.»
Alexis streichelte seinen breiten Rücken. «Ich lache, weil du wirklich einen Zauberstab hast.»
Noah quittierte das mit einem sexy Grinsen. Sie zog seinen Kopf zu sich herunter, um ihn zu küssen. Aber ein Geräusch von der Tür ließ sie beide erstarren. Das klang, als ob …
Oh Scheiße. Der Russe kam zurück.
Noah sprang aus dem Bett und warf die Decke über Alexis, gerade als der Russe auf Zehenspitzen an der offenen Zimmertür vorbeischlich. Er hielt sich eine Hand vor die Augen. «Ich gucke nicht.»
«Mensch, Alter. Warum rufst du nicht vorher an?», knurrte Noah.
«Ich muss duschen. Wir haben Brunch.»
Noah warf die Tür zu. «Den habe ich völlig vergessen.»
Alexis setzte sich auf und hielt sich die Decke vor den Brüsten fest. «Wie wär’s, wenn wir einfach in mein Auto steigen und nach Hause fahren?»
Noah kam zurück zum Bett. «Ich würde sagen, das ist die beste Idee, die du je hattest.»
Kapitel 22
Beefcake empfing sie mit einem schmollenden Miau. Noah schluckte, als Alexis sich bückte, um den Kater hochzunehmen und seinen Kopf zu küssen. «Er hat uns vermisst.»
«Dich hat er vermisst.» Noah zog ihre Koffer bis an die Treppe. «Mich wird er heute Nacht im Schlaf ermorden.»
«Vielleicht ist er eifersüchtig.» Sie setzte den Kater auf den Boden. Beefcake hob sofort ein Bein und begann, sich den Hintern zu lecken.
Noah überbrückte den Abstand zwischen sich und Alexis, verschränkte ihre Hände und drängte sie gegen die Wand. Er küsste sie, bis sie beide keuchten.
«Was war das?», fragte sie lachend.
«Der letzte Kuss war viel zu lange her.»
«Lügner. Du bist eifersüchtig auf Beefcake.»
«Da hast du absolut recht. Er darf schon seit Jahren in deinem Bett schlafen.»
Sie legte die Arme um seinen Nacken. «Für dich ist auch noch ein bisschen Platz übrig.»
«Ich fühl mich nicht unbedingt wohl bei dem Gedanken, in seiner Nähe nackt zu sein. Er wird mich kastrieren, wenn ich nicht aufpasse.»
Sie gab ihm einen Kuss aufs Kinn. «Ich beschütze dich.»
Noah strich über ihren Hintern. «Geh dich entspannen. Ich mache uns schnell etwas zum Abendessen.»
«Ich habe nicht viel da», seufzte sie. «Ich war seit einer Woche nicht mehr einkaufen.»
«Irgendwas finde ich schon.»
«Du bist ein wahr gewordener Traum.»
Er küsste sie auf die Nase. «Wozu sind Freunde da?»
Sie zeigte zur Küche. «Ab an den Herd.»
Er zwinkerte. «Ja, Ma’am.»
Als sie nach oben verschwand, ging Noah an den Kühlschrank und betrachtete den mageren Inhalt. Eier, Milch, Wasser, Kaffeesahne, Butter, Wein. Sie hatte nicht übertrieben. Im Gemüsefach lagen ein paar schrumpelige Möhren und ein Stück Parmesan in noch ungeöffneter Verpackung. Damit konnte er vermutlich etwas anfangen.
Er blickte in die Oberschränke. Himmel. Hatte sie von Luft und Koffein gelebt?
Dann entdeckte er eine Packung Bandnudeln. Perfekt.
Als Nächstes suchte er nach ihren Töpfen und Pfannen. In einem Suppentopf setzte er Wasser auf. Es fing gerade an zu brodeln, als er Schritte im Flur hörte.
«Was hältst du von Fettuccine …» Seine Stimme erstarb. Sie trug eines seiner alten Sweatshirts und ein Paar dünne Schlafshorts.
Sie schaute an sich hinunter. «Ich habe mich umgezogen. Ist das okay?»
«Jep», krächzte er und räusperte sich. «Sind Fettuccine Alfredo okay?»
Sie verschränkte die Arme auf der Kücheninsel und beugte sich nach vorn. «Dafür habe ich alle Zutaten?»
«Die und sonst nichts.» Er drehte sich wieder zum Herd um. «Was hast du die Woche über gegessen?»
«Was im Café gerade so übrig blieb.»
«Und das heißt?»
«Viele altbackene Scones mit Kaffee.»
«Du wirst noch zusammenklappen, Babe.»
«Dann ist es ja gut, dass ich jetzt dich habe, der mich bekocht.»
Sein Herz setzte für einen Schlag aus. Ihre Worte und das Bild, das ihm dabei vor Augen stand, gefielen ihm viel zu gut. Er würde jeden Abend für sie kochen, wenn sie ihn ließ.
«Kann ich helfen?»
«Nope.»
«Was hältst du davon, wenn ich den Tisch decke?»
Sein Herz machte schon wieder etwas Seltsames. Die Vorstellung, sich mit ihr zu einer einfachen Mahlzeit an den gemütlichen Esstisch zu setzen wie ein ganz alltägliches Paar, war mehr, als seine überbordenden Emotionen gerade verkraften konnten. Er wünschte sich das schon so lange, es schien unmöglich, dass es jetzt wirklich passierte.
«Klar, tu das», antwortete er schließlich.
Sie ging an ihm vorbei und strich ihm beiläufig über den Rücken. Als sie im Oberschrank nach den Tellern griff, sank sein Blick zu dem Streifen Haut, den das Sweatshirt freigelegt hatte. Er stieß den Atem aus und fing ihren Blick auf. Das Verlangen in ihren Augen spiegelte sein eigenes.
Nachdem sie den Tisch gedeckt hatte, schaltete sie im Wohnzimmer Musik ein. Der rockige Folk von Mumford & Sons löste die nervöse Atmosphäre auf. Sie kam zu ihm zurück und öffnete den Schrank, in dem der Wein und die Gläser standen.
Sie wählte eine Flasche Weißwein, nahm zwei Gläser und trug sie zum Tisch. Noah mischte die abgegossenen Nudeln mit Butter und Parmesan.
Alexis schenkte ein, während er den Topf zum Tisch brachte und in die Mitte stellte.
«Ich finde, wir sollten auf etwas anstoßen», sagte sie.
Noah hob sein Glas und lehnte sich im Stuhl zurück. «Du zuerst.»
Ihr Blick driftete nachdenklich in die Ferne. Dann wurde er wieder scharf, und sie sah ihn mit glänzenden Augen an. «Aufs Nachhausekommen.»
Sein Herz hatte definitiv ein neues Zuhause gefunden.
Eine Weile später sank Alexis gegen ihre Rückenlehne und fasste sich an den Bauch. «Ich war am Verhungern. Danke fürs Kochen.»
Im Wohnzimmer setzte eine romantische Ballade von einer Band ein, die Noah nicht kannte. Alexis biss sich auf die Lippe. Dann stand sie auf und streckte ihm die Hand hin. Noah ließ sich von ihr hochziehen. Sie lächelte herausfordernd, aber ihr Blick war unsicher.
«Was hast du vor?», fragte er heiser.
Sie zog ihn an der Hand ins Wohnzimmer. «Ich möchte mit dir tanzen.»
«Liebling, es gibt nicht viele Dinge, in denen ich richtig schlecht bin, aber tanzen ist eins davon.»
Sie drehte sich um und hob ihm die Arme entgegen. «Dann halte mich, während ich mich im Takt der Musik an dir reibe.»
«Das ist das beste Angebot, das ich je bekommen habe.»
Ihr Lachen war eine sexy Kombination aus erregend und süß. Er trat zu ihr, nahm ihre rechte Hand, und gemeinsam mit seiner führte er sie an seine Brust. Den freien Arm schlang er um ihre Taille und zog sie so nah an sich, dass ihre Hüften sich berührten. Gleichzeitig begann er, sich in einem sanften Wiegeschritt zu bewegen.
Ihre Wangen nahmen einen rosigen Ton an. «Du kannst das besser, als du glaubst.»
Er senkte ihr Gesicht zu ihrem. «Nur mit dir.»
Ihre Lippen fanden sich wie von selbst, und ihr Tanz wurde mehr.
Wortlos halfen sie einander, sich die Shirts auszuziehen, stießen sich dabei gegenseitig mit Ellbogen und Kinn an, lachten und entschuldigten sich flüsternd, und dann küssten sie sich wieder, beide mit nacktem Oberkörper, für den Moment einfach zufrieden, das Gefühl von Haut an Haut zu genießen. Bei jeder Bewegung und jedem heftigen Atemzug rieben seine rauen Haare über ihre zarten Brustwarzen.
Er schob sie zum Sofa. «Leg dich hin.»
Sie gehorchte und wollte ihn dabei mit sich ziehen. Doch anstatt sich zu ihr zu legen, kniete er sich zwischen ihre Beine. Sie stemmte sich auf einen Ellbogen.
«Was …»
Er zog die Brauen hoch und sah ihr in die Augen. Während er ihr die Shorts auszog. Dann legte er sich eines ihrer Beine über die Schulter, dann das andere. Er sah ihr den Moment an, als sie seine Absicht erkannte. Sie riss die Augen auf, und ihre Finger krallten sich in die Polster.
Er senkte den Mund zwischen ihre Schenkel. «Darf ich dich hier küssen?», flüsterte er.
«Ja», hauchte sie und legte angespannt den Kopf in den Nacken.
Er strich über die empfindliche Haut zwischen ihren Beinen, und sie stöhnte. Und dann stöhnte er, weil sie, weil, verdammt … sie schmeckte süß. Typisch Alexis. Er liebte sie mit der Zunge, fand mit der Zungenspitze ihre Klitoris, umspielte und massierte sie. Alexis wand sich unter ihm, und er spürte, wie sie die Finger in seine Haare schob.
Ihr Atem ging stoßweise. Sie drückte die Schenkel an seine Schultern. Er erkannte inzwischen die Anzeichen, die ihren Orgasmus ankündigten, und erhöhte Druck und Geschwindigkeit.
«Noah … oh mein Gott …» Sie bog den Rücken durch und schrie auf. Er liebkoste sie weiter, bis ihr Zucken nachließ und sie matt in die Polster sank.
«Komm her», flüsterte sie und streckte die Arme nach ihm aus.
Noah richtete sich auf. Mit zitternden Händen öffnete er die Jeans. Sie half, seine Erektion hervorzuholen und das Kondom überzuziehen, und dann schlang sie die Beine um seine Taille, als er sich über sie beugte.
Er konnte nicht mehr denken, weil seine Spitze bereits an ihrer Öffnung lag, und verdammt, verdammt, er fühlte sich wieder wie beim ersten Mal. Er presste das Gesicht an ihren Hals und stieß in sie, und die ganze verdammte Welt erbebte. «Alexis …»
Sie keuchte und wölbte sich ihm entgegen.
Nichts hatte sich je so angefühlt. Nichts.
Sie hielt ihn fest, das Gesicht ebenfalls an ihn gedrückt. Und in dem Moment fühlte er es. Das Zucken in ihrem Oberkörper. Er stemmte sich augenblicklich hoch, aus Angst, ihr zu schwer zu sein. Doch sie drehte das Gesicht weg. Er sah eine Träne über ihre Wange rollen.
Scheiße. Was hatte er getan? «Was hast du?»
Sie holte noch einmal zitternd Luft, aber beim Ausatmen schluchzte sie auf.
Er fasste an ihre Wange und drehte ihren Kopf zu sich. «Sprich mit mir.»
«Es tut mir leid. Ich bin nur …» Sie hielt die Luft an. «Ich bin nur glücklich.»
◆◆◆
Als Alexis am nächsten Morgen aufwachte, war sie allein.
Sie stemmte sich auf ihre Ellbogen hoch und versuchte, ganz wach zu werden, und dann hörte sie in der Küche jemanden mit Geschirr klappern.
Sie zog sich ein langes T-Shirt über, ging nach unten und lehnte sich in den Durchgang zur Küche, um ihn zu beobachten. Noah stand mit dem Rücken zu ihr an der Kücheninsel, in der einen Hand eine Schüssel Müsli, in der anderen sein Handy, auf dem er mit dem Daumen scrollte, bis er die Schüssel abstellte, um einen Löffel voll zu essen. Er hatte geduscht, seine Haare waren noch feucht.
«Guten Morgen.»
Er drehte sich um und lächelte, und in dem Moment wollte sie, dass er nie wieder ging. Sie wollte jeden Tag ihres Lebens aufwachen und so angelächelt werden. Er legte sein Handy ab, als sie näher kam, nahm sie bei den Hüften und zog sie an sich.
«Morgen», murmelte er und neigte sich zu ihr.
Sie gaben sich einen kurzen, zärtlichen Kuss, der ihren Puls beschleunigte. «Du bist früh auf.»
«Gewohnheit. Ich habe dir Tee gekocht.»
Sie lehnte sich neben ihn an die Küchenzeile und erwiderte sein Lächeln, während sie an ihrem Tee nippte. «Weißt du, gestern Abend, was du gemacht hast, das mit dem Mund?» Ihre Wangen brannten, sowie sie die Worte ausgesprochen hatte.
Er zog eine Braue hoch, seine Mundwinkel zuckten. «Ja, ich erinnere mich an das mit dem Mund.»
«Ich habe noch nie, ich meine, noch keiner …» Sie verstummte und zog die Unterlippe zwischen die Zähne.
Aus seinem Gesicht verschwand jede Spur von Amüsement. «Du hattest noch nie Oralsex?»
Sie zuckte die Achseln. «Nicht ich. Also, das hat noch keiner mit mir gemacht.»
Noah hätte nicht empörter schauen können, wenn sie ihm gesagt hätte, sie würde plötzlich Poe lieber mögen als Finn. «Was zum Teufel stimmt nicht mit den Männern dieses Landes?»
Sie lachte schallend – bis er plötzlich rechts und links von ihr die Arme auf die Arbeitsfläche stützte. Und Boom. Ihre Brustwarzen verhärteten sich, und ihre Oberschenkel begannen zu schwitzen.
Er senkte den Mund an ihr Ohr. «Hat es dir gefallen?»
«Ich dachte, das wäre offensichtlich», keuchte sie. Sein heißer Atem machte sie schwach und feucht.
«Soll ich das noch mal machen?» Seine Zungenspitze tauchte in ihr Ohr.
«Jep», quietschte sie.
«Gut.» Seine Lippen kitzelten sie am Hals. «Denn jetzt, wo ich weiß, dass ich als einziger Mann auf der weiten Welt weiß, wie gut du schmeckst, möchte ich es sofort wieder tun.»
«Du … du findest, ich schmecke gut?»
«Wie eine verdammte Delikatesse!», knurrte er direkt vor ihrem Mund. «Und ich habe vor, sie bei jeder erdenklichen Gelegenheit zu genießen.»
Er fiel über ihren Mund her, und dann ließ er sie mit einem Klaps auf den Po wieder los.
Alexis lachte und schob ihn weg. «Wer ist dieser Mann in meiner Küche, und was hat er mit meinem zurückhaltenden Noah gemacht?»
Er zwinkerte ihr zu, und Hitze fuhr durch ihren gesamten Körper.
«Ich wünschte, ich müsste heute nicht arbeiten.» Sie ging mit ihrem Tee an den Tisch, setzte sich und zog ein Bein an. «Aber da ich Freitag und Samstag freihatte, wäre es nicht fair, wenn ich heute auch noch fehle.»
Noah kaute einen Löffel Müsli. «Ich habe auch tausend Sachen zu erledigen, die ich gern alle absagen würde.»
«Neue Kunden?»
«Alte, die ihren Angestellten nicht beibringen können, keine Phishing-Mails zu öffnen.»
«Ich liebe es, wenn du so nerdige Sachen sagst.»
Er hob seine Schüssel hoch und trank den Rest Milch. Sogar das sah sexy aus. Nachdem er die Schüssel in die Spülmaschine gestellt hatte, setzte er sich zu ihr an den Tisch und schob ihr sein Handy zu. «Ich habe eine Einkaufsliste angelegt. Trag ein, was du brauchst. Ich besorge das dann nach der Arbeit.»
Ihr Herz hüpfte, während sie auf die Liste schaute. «Hafergrütze?»
«Die ist für mich.»
«Hast du vor, hier öfter zu frühstücken?»
«Jep.»
«Das ist ziemlich optimistisch. Wir hatten noch nicht mal ein Date.»
«Was redest du denn da? Wir hatten schon eine Million Dates.»
«Nicht als Paar. Nicht seit wir, du weißt schon …»
Er wackelte mit den Brauen. «Die Sache mit dem Mund machen?»
Sie wurde schon wieder rot.
Noah seufzte dramatisch und lehnte sich zurück. «Na schön. Würdest du mit mir ausgehen?»
«Kommt drauf an, wohin du mich ausführst.»
«In dein Schlafzimmer?»
«Da würde ich mitkommen.»
Noah zerrte ihren Stuhl heran, nahm ihre Hände und zog sie zu sich, bis sie sich rittlings auf seinen Schoß setzte.
Es wurde gerade schön, als ihr Handy klingelte.
Noah knabberte an ihrem Schlüsselbein und ließ sie dann stöhnend gehen. Sie rannte in den Flur, wo das Handy lud. Die Nummer hatte die Vorwahl von Huntsville.
Ihr Puls stieg sprunghaft an, sowie sie den Anruf annahm. «Hallo?»
«Alexis? Hier ist Jasmine vom Transplantationszentrum.»
Einen Moment lang hielt sie den Atem an. «Ja, hallo.»
«Ich rufe an, um Ihnen zu sagen, dass wir die Ergebnisse der zweiten Testrunde haben.»
Alexis blickte auf und sah Noah mit zusammengezogenen Brauen im Durchgang stehen.
«Okay. Was ist dabei herausgekommen?»
«Sie sind kompatibel.»
Das Rauschen in ihren Ohren machte es schwer, zu verstehen, was Jasmine danach noch sagte. Irgendetwas von einem Termin für einen letzten Gesundheitscheck und dass es in den nächsten zwei Wochen passieren müsse und zwei Tage dauern würde.
Alexis bedankte sich und legte auf.
«Was ist los?» Noah kam näher.
«Das war die Klinik.»
Er blieb abrupt stehen. «Und?»
«Ich bin kompatibel.»
Er strich sich durch die Haare. «Und was nun?»
«Ich soll für zwei Tage hinkommen, damit sie mich durchchecken können, ob ich für die Operation gesund genug bin.»
Noah starrte auf den Boden, die Kiefermuskeln sichtlich angespannt.
«Ich muss das tun, Noah.»
«Ich weiß.» Er seufzte schwer, überwand die letzten paar Schritte zwischen ihnen und legte den Kopf auf ihre Schulter. «Wie kann ich helfen?»
«Kannst du mitkommen?»
«Das musst du noch fragen?»
Sie küsste ihn. Nach exakt fünf Sekunden landete ihr T-Shirt auf dem Boden. Nach dreißig Sekunden schob er sie zur Couch, sein Mund war an ihrer Brust, und sie stöhnte seinen Namen. Noch zwanzig Sekunden später kniete Noah vor ihren gespreizten Beinen.
Danach verlor sie das Zeitgefühl.
Kapitel 23
So wachte sie am liebsten auf.
In den zehn Tagen seit ihrer Rückkehr von Memphis hatte Noah jede Nacht bei ihr verbracht und sie jeden Morgen auf dieselbe Art geweckt. Er schob unter der Decke den Arm um ihre Taille und küsste sie auf die Schulter, und dann begann das langsame, erkundende Streicheln. Das tat er, bis sie ganz wach war, und am Ende lagen sie immer da wie jetzt: eng umschlungen, erschöpft, verschwitzt und restlos glücklich.
Noah küsste sie tief. Er hatte sich noch nicht aus ihr zurückgezogen. Stöhnend löste er sich von ihrem Mund und barg das Gesicht an ihrem Hals. «Zwing mich nicht, aufzustehen.»
Alexis streichelte seinen Rücken. «Tut mir leid. Ich habe noch einiges zu tun, bevor wir aufbrechen.» Sie würden heute Abend nach Huntsville fahren und im Hotel übernachten, weil sie morgen früh im Transplantationszentrum sein sollte. «Und du musst Mack bei der Sitzordnung helfen.»
Diesmal stöhnte er genervt. Er rollte sich von ihr herunter. «Ich kann es kaum erwarten, dass die Hochzeit vorbei ist.»
Kichernd kuschelte sie sich an seine warme Seite.
Noah nahm ihre Hand, die sie gerade auf seine Brust gelegt hatte, und küsste ihre Fingerspitzen. «Hast du schon gepackt, oder musst du noch mal nach Hause, bevor wir fahren?»
«Ich werde meine Tasche zur Arbeit mitnehmen, dann kannst du mich dort abholen.»
Noah gähnte. «Ich denke, die Jungs werden mich hier für den Hochzeitsscheiß abholen. Danach fahre ich nach Hause, packe und hole dich am Café ab.»
Alexis küsste ihn aufs Kinn. «Du bist ein guter Mann, Noah Logan.»
Er drehte den Kopf, um ihren Mund zu erreichen. «Du sorgst dafür, dass ich ein guter Mann sein will.»
Alexis schmolz dahin. Noah küsste sie und legte eine Hand um ihren Hinterkopf. Kurz darauf drehte er sie auf den Rücken und fing an, sie zu streicheln, als …
«Scheiße» Noah erstarrte, den Blick zur Seite gerichtet.
«Was? Was ist los?» Alexis folgte seinem Blick. Beefcake stand am Bett, mit den Vorderpfoten auf dem Matratzenrand, als wollte er hochgehoben werden.
Noahs Adamsapfel hüpfte. «Wenn ich mich ganz langsam bewege, tut er mir vielleicht nichts.»
«Er wird dir so oder so nichts tun.» Alexis klopfte auf die Matratze. «Komm, Beefcake. Du schaffst das.»
Noah rollte sich von ihr runter und schaffte es gerade rechtzeitig, die Decke über seinen nackten Schoß zu reißen. Beefcake sprang aufs Bett, trampelte über Alexis hinweg direkt auf Noah zu.
Der hielt sich stocksteif, atmete nicht einmal, als Beefcake zögernd auf seine Brust trat.
«Oh Scheiße.» Noah schluckte.
Alexis kraulte den Kater hinter den Ohren. «Guter Junge», gurrte sie. «Noah ist unser Freund.»
Tiefes Schnurren vibrierte durch sein dichtes Fell. Mit geschlossenen Augen begann er mit den Vorderpfoten Noahs Brust zu kneten.
Alexis keuchte überrascht. «Oooh, sieh nur.»
Noah schluckte wieder. «Was … was tut er?»
«Das nennt man treteln.»
«Ich glaube eher, er versucht, mein Fleisch zart zu machen.»
«Das ist ein Zeichen von Zuneigung.»
Beefcake schnurrte lauter, knickte die Beine unter sich ein und machte es sich als rechteckiger Klotz auf Noahs Brust bequem.
«Ein Hackbraten», flüsterte Alexis.
«Was soll das jetzt wieder heißen», zischte Noah zurück.
«So heißt diese Haltung bei Katzen. Hackbraten. Die nehmen sie aus unterschiedlichen Gründen ein, aber jetzt grad wirkt er völlig entspannt und zufrieden.»
Beefcake hatte die Augen geschlossen, den Kopf gesenkt und schnurrte gleichmäßig wie ein Motor – wirklich ein Bild der Behaglichkeit. «Streichle ihn», flüsterte Alexis.
Zögernd hob Noah die Hand von der Matratze und streckte sie über Beefcakes Rücken, um sie zentimeterweise abzusenken, bis er mit den Fingerspitzen das Fell berührte. Das Schnurren ging in sein typisches Knurren über.
Alexis legte die Wange an Noahs Schulter und seufzte. «Meine zwei Lieblingsmänner, endlich Freunde.»
◆◆◆
Alexis schwebte eine Stunde später immer noch auf Wolken, als sie sich mit Jessica, ihrem Laptop und dem Tagesplaner an einen Bistrotisch setzte. Zwei der College-Studenten, die bei ihr jobbten, bemannten die Theke. Es war nach neun, daher war der stärkste Kundenansturm vorbei. Trotzdem wollte sie die Besprechung möglichst kurz halten. Die zwei Tage für den Gesundheitscheck freizumachen, war nicht ganz einfach. Ihre To-do-Liste für heute war erschreckend lang. Schaudernd dachte sie daran, wie viel sie erst zu tun haben würde, wenn sie sich zur Operation in die Klinik begab. Sie würde mindestens zehn Tage ausfallen.
Jessica schob einen Scone und ein Schälchen mit Obst zu Alexis hin. «Ich habe dich noch nichts essen sehen.»
Alexis steckte sich eine Traube in den Mund und legte ihr den Plan hin, den sie heute Morgen geschrieben hatte. «Sag mir, ob das für dich funktioniert. Liv und Mack könnten beide aushelfen, wenn du sie brauchst.»
«Beth und ich schaffen das schon», versicherte Jessica. «Mach dir keine Sorgen.»
«Wenn es ein Problem gibt, ruf mich an. Wenn ich nicht rangehe, melde dich bei Noah. Er kann es mir dann ausrichten.»
«Im Ernst, Alexis, wir kommen klar. Konzentriere du dich einfach auf dich.»
Alexis schloss den Planer und aß noch eine Weintraube. «Danke, dass du bei Beefcake bleibst.» Jessica würde in Alexis’ Haus wohnen, solange sie weg war. Beefcake hatte nicht unbedingt das richtige Naturell für eine Katzenpension. Er neigte dazu, fremde Katzen anzupinkeln. «Er wird sauer sein, weil ich ihn heute nicht zur Arbeit mitgenommen habe. Gib ihm einfach ein Leckerli, dann kommt er darüber hinweg.»
Das Klingeln der Ladenglocke unterbrach sie. Alexis schaute kurz hinüber und dann länger, um den Neuankömmling anzulächeln. Bob Brown, der Vorsitzende des Bezirksrats, kam zaghaft auf sie zu.
«Hallo, Bob. Was liegt an?»
«Schön, Sie zu sehen, Alexis. Ich wünschte, ich käme aus einem angenehmeren Anlass.»
Besorgt runzelte sie die Stirn. «Was ist los?»
Er überreichte ihr einen Brief. «Ich wollte nicht, dass Sie das per E-Mail bekommen.»
Alexis öffnete den Umschlag und zog ein Blatt Papier heraus. Bob stand nervös dabei, während sie das Schreiben überflog.
«Ach, zum Teufel noch mal», hauchte sie, dann blickte sie auf. «Ist das ernst gemeint?»
«Fürchte, ja.»
Jessica griff nach dem Brief. «Worum geht es?»
«Karen hat ihre Drohung wahrgemacht.» Alexis versuchte, nicht giftig zu klingen. «Sie hat eine offizielle Beschwerde gegen mich eingereicht. Ich muss mich vor dem Planungsamt verantworten.»
◆◆◆
Noah duschte und arbeitete noch eine Stunde, während er auf die Jungs wartete, die ihn bei Alexis abholen wollten. Er hatte seinen Wagen gestern Abend zu Hause stehen lassen, er würde sich also von ihnen dort absetzen lassen, nachdem sie Mack geholfen hatten. Allerdings hatte er keine Ahnung, was daran so kompliziert sein sollte, Leute bei einer Hochzeitsfeier auf Tische zu verteilen.
Es klopfte an der Haustür, gerade als er seinen Computer herunterfuhr. Er ging sie öffnen und hatte Colton und den Russen vor sich. «Ihr hättet einfach kurz schreiben können, dass ihr da seid.»
«Der Russe muss pinkeln.» Colton schob sich an Noah vorbei ins Haus. Im Flur blieb er stehen und schaute sich um. «Niedlich. Passt zu ihr.»
«Halt die Klappe.»
«Ich sag doch nur, dass es ein niedliches Häuschen ist.»
«Es ist der Ton, in dem du es sagst», fauchte Noah. «Und woher willst du überhaupt wissen, was zu ihr passt?»
Colton zog die Brauen hoch und hob beschwichtigend die Hände. «Entspann dich, Kumpel. Ich weiß, es besteht immer ein Risiko, dass ich dir dein Mädchen ausspanne, weil ich nun mal ich bin, aber sie gehört ganz dir.»
Noah trat beiseite, um den Russen hereinzulassen. «Das Bad ist da drüben.» Er deutete um die Ecke. Als der Russe verschwunden war, sah Noah Colton böse an. «Wenn er mehr als nur pinkeln muss, ziehe ich dich persönlich zur Rechenschaft.»
Colton zuckte die Achseln und ging in Richtung Küche.
Noah schloss die Haustür. «Wo willst du hin?»
«Ich schau mich um.»
«Fass ja nichts an.» Noah ging nach links ins Wohnzimmer, wo er gearbeitet hatte. Er packte sein Zeug in den Rucksack und begab sich in die Küche. Colton spähte gerade in den Kühlschrank.
«Was machst du da? Lass das gefälligst.»
«Ich habe Hunger.»
«Du kannst dir nicht einfach was aus ihrem Kühlschrank nehmen!»
Colton schwang die Tür zu. «Da ist sowieso nichts Gutes drin. Nur ein Haufen komisches Zeug.»
«Das ist kein komisches Zeug. Sie ist Vegetarierin.»
Colton entdeckte das rote Katzengeschirr, das neben der Garagentür am Haken hing. Er nahm es und ließ es anzüglich von den Fingern baumeln. «Sexy. Was genau macht ihr beide damit?»
Noah riss ihm das Geschirr weg. «Das ist für ihre Katze. Zum Gassigehen, Vollpfosten.»
«Eine Katzenleine?» Colton lachte. «Du verarschst mich doch.»
«Beefcake braucht regelmäßig Bewegung.»
Die Toilettenspülung rauschte, und einen Moment später kam der Russe in die Küche. «Wo ist Kätzchen?»
«Er versteckt sich. Der Kater mag keine Fremden.»
Colton erstarrte plötzlich. «W-was ist das?»
Noah folgte seinem erschrockenen Blick. Beefcake war aus dem Nichts aufgetaucht, eine haarige, reglose Gestalt am Ende des Flurs, dunkel mit glühenden Augen.
«Das ist Beefcake.» Noah schluckte. Trotz ihres Waffenstillstands heute Morgen hatte er noch immer ein bisschen Angst.
«Nein», keuchte Colton. «Das kann nicht Beefcake sein. Auf keinen Fall ist das eine Katze.»
«Das ist kein Kätzchen», sagte der Russe ehrfurchtsvoll. «Das ist ein edles Tier. Wie sibirischer Tiger.»
Noah schob sich seitlich an der Wand entlang und tastete mit ausgestrecktem Arm nach dem Lichtschalter. Goldenes Licht erhellte den Flur, und Colton stieß einen Schrei aus. Denn Beefcake hatte sich plötzlich drei Meter nach vorn teleportiert.
Der Russe ließ sich auf ein Knie nieder. «Liebes Kätzchen», gurrte er.
Noah hielt den Atem an, als der Russe lockend die Hand ausstreckte. Beefcake rollte sich vor ihm auf den Rücken und trat mit den Tatzen in die Luft.
«Was für ein Geräusch ist das?», fragte Colton.
«Er schnurrt.»
«Das ist ein Knurren. Er wird uns umbringen. Du legst das Vieh tatsächlich an die Leine?»
«Er darf nicht mehr allein nach draußen. Er tötet Vögel.»
«Ich würde mir eher Sorgen machen, dass er Kleinkinder in die Kanalisation zerrt.»
Der Russe machte ein Aaawww-Geräusch und ließ die Hand in Richtung von Beefcakes nach oben gestrecktem Bauch sinken.
«Nicht!», schrie Noah.
Aber zu spät. Beefcake schnellte zusammen wie eine Bärenfalle. Mit allen vier Tatzen krallte er sich an den Arm des Russen und biss ihm in die Hand. Der sprang kreischend auf, den Kater am Unterarm hängend.
«Böses Kätzchen! Böses Kätzchen!» Der Russe schüttelte den Arm, doch das brachte Beefcake nur dazu, die Krallen noch tiefer in die Haut zu treiben.
Noah schlug Colton gegen den Arm. «Tu etwas!»
«Was zum Teufel soll ich denn machen?»
«Weiß ich nicht! Du bist der Katzenbesitzer! Hol ein Leckerli oder irgendwas!»
«Was denn? Ein Baby?»
Der Russe brüllte, als wäre er grad niedergeschossen worden, und fiel auf ein Knie. «Helft mir!», flehte er verzweifelt.
Noah stieß Colton wieder an. «Fleisch! Hol Fleisch!»
«Du hast gesagt, Alexis ist Vegetarierin. Es gibt hier kein Fleisch.»
«Ich bin Fleisch», schrie der Russe.
Colton rannte zum Kühlschrank und wühlte darin herum. Er kam mit einem Stück Käse zurück. «Beefcake … hier, Kitty-Kitty-Kitty.» Colton wedelte mit dem Käsestück und näherte sich langsam.
Beefcake zog die Zähne aus der Hand des Russen und schnupperte.
«So ist es gut, braver Junge», lobte Noah.
Colton hielt den Käse dicht vor das Katzenmaul, dann warf er ihn in den Flur. Beefcake ließ sich fallen und trabte hinterher.
Der Russe hielt sich den verletzten Arm und schob die Unterlippe vor. «Kätzchen ist gemein.»
Noah fuhr sich durch die Haare. «Kätzchen hat Hunger.»
«Warum zum Teufel hält sie sich solch ein Vieh?», brummte Colton, der die Wunden des Russen inspizierte.
«Das ist eben Alexis», sagte Noah. «Sie hat eine Schwäche für hässliche, einsame Kreaturen.»
«Das erklärt, warum sie dich behält.»
Noah zeigte ihm den Stinkefinger.
Colton zog den Russen zur Spüle. «Wir müssen die Kratzer desinfizieren.»
«Ich hole das Verbandszeug.» Noah ging ins Bad, wo Alexis seine eigene Beefcake-Wunde verarztet hatte, und holte das Körbchen unter dem Waschbecken hervor. Als er damit zurückkehrte, sah er den Russen zusammenzucken, weil Colton mit einem feuchten Papierhandtuch die Bisswunde abtupfte.
«Wir sind fast fertig», sagte Colton sanft.
«Hier.» Noah gab ihm die Salbe, die Alexis benutzt hatte. «Reib ihn damit ein.»
«Ich wette, das sagst du auch zu Alexis.»
Der Russe kicherte, dann schmollte er wieder.
«Werden wir noch mal fertig?» Noah räumte das Papierhandtuch weg. «Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit für diesen Scheiß.»
◆◆◆
Als sie im Club ankamen, wartete Mack mürrisch und ungeduldig mit Sonia an einem Tisch. «Ihr kommt zu spät.»
«Wir hatten einen kleinen Notfall», sagte Colton.
«Er hatte einen Zusammenstoß mit Beefcake», erklärte Noah und setzte sich auf einen freien Stuhl neben Sonia.
Der Russe hielt den Arm hoch. «Kätzchen ist gemein.»
«Der Kater ist ein Monster», sagte Mack.
Aus unerfindlichen Gründen fühlte Noah sich verpflichtet, Beefcake zu verteidigen. «Man muss einfach Geduld mit ihm haben. Er braucht eine Weile, bis er jemandem vertraut. Er kratzt, wenn er Angst hat.»
Mack breitete eine Zeichnung des Festsaals aus, um anzufangen. An die Tische waren Namen geschrieben und ausradiert und neu geschrieben worden. Augenscheinlich hatte Mack schon eine ganze Weile damit zugebracht. «Wir müssen den Sitzplan heute noch fertig kriegen, damit wir die Platzkärtchen rechtzeitig drucken lassen können.»
Noah zuckte die Achseln. «Warum lasst ihr nicht jeden sitzen, wo er möchte?»
Mack und Colton sahen ihn an, als hätte er für die Feier ein Chickenwings-Büfett vorgeschlagen. «Bist du verrückt?», stotterte Mack.
«Was ist denn das Problem?»
«Das Problem ist, wenn du die falschen Leute nebeneinandersetzt, wird immer jemand sauer. Oder wenn du jemanden zu weit hinten hinsetzt, ist er beleidigt, weil er denkt, er ist dir nicht wichtig. Und von Livs Eltern will ich gar nicht erst anfangen.»
Noah wusste kaum etwas über Livs Vergangenheit, aber doch genug, um zu verstehen, warum das mit ihren Eltern wirklich ein Problem war.
«Das ist ein soziales Minenfeld, Noah», fuhr Mack fort. «Es ist nicht so einfach.»
Noah hob kapitulierend die Hände, hauptsächlich weil er keine Lust hatte, deswegen zu streiten.
«Also, wir haben uns Folgendes überlegt.» Mack gab jedem einen Bleistift. «Da wir keinen zentralen Brauttisch wollen, müssen wir die Brautjungfern und Trauzeugen auf die anderen Tische verteilen.»
«Das sollte zumindest einfach sein», sagte Noah.
Sonia schnaubte.
«Ist es nicht», widersprach Mack. «Wir haben eine ungerade Zahl, weil nicht jeder einen Partner hat.»
Diesmal rollte Sonia die Augen, denn sie war Single.
«Ich wollte Colton und Sonia an einen Tisch setzen mit Del und seiner Frau, Noah und Alexis und dem Russen und seiner Frau, aber …»
Colton drehte sich so schnell zu dem Russen hin, dass er fast vom Stuhl fiel. «Deine Frau kommt auch?»
Der Russe schob die Unterlippe vor und blickte auf seine Hände. «Sie kann nicht.»
Colton stieß Noah unter dem Tisch mit dem Fuß an. Er trat zurück.
«Zu schade, Mann», sagte Noah. «Wir haben uns alle darauf gefreut, sie kennenzulernen.»
«Und das bringt uns in die Klemme», jammerte Mack. «Denn so haben wir entweder einen freien Platz an dem Tisch, oder ich muss alle umsetzen, weil an jeden Tisch acht Leute passen. Und wo ich Gretchen hinsetzen soll, weiß ich auch noch nicht.»
Noah legte den Kopf schräg. «Gretchen? Du meinst, die Frau, mit der du vor Liv zusammen warst?»
«Ja.»
«Du lädst deine Ex-Freundin zu deiner Hochzeit ein?»
«Sie und Liv sind jetzt befreundet, weißt du das nicht?»
Doch, Noah wusste es. Sie war auch mit Alexis befreundet, weil sie angeboten hatte, die Opfer von Royce Preston anwaltlich zu vertreten, und zwar pro bono. Aber trotzdem. Sie und Mack waren ein Paar gewesen. «Ich finde nur, das ist schräg.»
Mack warf seinen Bleistift hin. «Du hast keine Ahnung, wie stressig der ganze Scheiß ist! Livs Mom liegt mir in den Ohren, damit ich sie auf keinen Fall in die Nähe von Livs Vater und seiner neuen Frau setze, also muss ich sie an getrennten Tischen platzieren, aber das heißt, ich muss entweder entscheiden, wer von beiden am Haupttisch bei Liv und mir sitzt, oder ich muss beide woandershin setzen, was wiederum komisch aussehen wird, weil ich meine Mom und ihren Freund bei uns sitzen lassen will. Wie kann ich nur einen Elternteil zu uns an den Tisch nehmen? Ach, und dann ist da noch das kleine Problem, wo Rosie und Hop hinkommen.»
Rosie war die Frau, bei der Liv zwei Jahre lang gewohnt hatte, bevor sie zu Mack zog, und Hop war Rosies Freund. Sie waren für Liv wie Großeltern.
«Und zu allem Überfluss sind jetzt schon alle sauer, weil wir extra Kindertische im Nebenraum aufstellen. Als würden wir die Kinder auf eine einsame Insel verbannen.»
Sonia hielt Mack den Mund zu, während sie Noah böse ansah. «Bist du jetzt zufrieden? Das muss ich jetzt schon seit einer Woche aushalten. Heute morgen hatte ich ihn endlich etwas beruhigt.»
Noah beugte sich über den Plan und betrachtete ihn genauer. Nach ein, zwei Augenblicken kratzte er sich am Kopf. «Mit wem geht der Russe noch mal zum Altar?»
Sonia nahm die Hand von Macks Mund und zeigte widerstrebend auf.
Noah machte sich an die Arbeit. «Setz Sonia und ihn zusammen an diesen Tisch.» Er schrieb die Namen hin. «Und Colton kommt hierhin zu Livs Mom.»
Colton stieß ein gequältes Nein hervor. «Kann ich nicht bei Gretchen sitzen?»
«Sie gehört nicht zu den Brautjungfern», schnauzte Mack.
Noah schrieb ein paar Namen hin. «Setz Livs Vater und seine neue Frau an diesen Tisch. Rück Thea und Gavin und deinen Bruder mit seiner Frau an den Haupttisch zu dir und Liv, deiner Mom und ihrem Freund. Deine Cousine und ihre Frau zu Rosie und Hob. So. Keine freien Plätze mehr, und die, die nicht zusammen sitzen wollen, sind voneinander getrennt.»
Mack blinzelte. «Wie … wie hast du das gemacht?»
Noah tippte sich mit dem Bleistift an die Stirn. «Ich bin ein Genie, schon vergessen?»
«Eine Woche lang habe ich über dem verdammten Plan gebrütet», sagte Mack gepresst.
Noah klopfte ihm auf die Schulter. «Warte nächstes Mal nicht so lange, bevor du um Hilfe bittest, Mann.»
«Bitte, setzt mich nicht zu Livs Mutter», flehte Colton. «Ich habe Geschichten gehört. Sie ist furchtbar.»
«Du musst nur während des Essens neben ihr bleiben», knurrte Mack.
«Bullshit. Sie wird mich keine Minute in Ruhe lassen. Ich kenne das. Ich bin der gut aussehende reiche Promi, und sie ist die einsame, verbitterte Geschiedene …»
«Alter, du hast eine total überhöhte Meinung von deiner eigenen Attraktivität», sagte Noah.
«Ich bin reich. Reicher als ihr alle zusammen. Ich werde der reichste Mann im Saal sein, und das macht mich automatisch zum attraktivsten Mann im Saal.»
«Und da wunderst du dich, wieso du keine Freundin hast», schnaubte Noah.
Colton verschränkte die Arme und schürzte die Lippen. «Du hast gerade mal seit zwei Wochen eine, und plötzlich bist du Experte?»
«Apropos.» Noah hob seinen Rucksack auf den Schoß, zog den vorderen Reißverschluss auf, holte das Buch heraus und schob es zu Mack rüber. «Bitte sehr.»
Mack grinste. «Zu Ende gelesen?»
«Nein. Ich brauche es nicht mehr.»
Mack zog die Brauen zusammen. «Wie kommst du darauf?»
«Alexis und ich sind zusammen.»
Mack schüttelte den Kopf. «Klassischer Anfängerfehler, Blödmann. Dein Weg hat gerade erst begonnen.»
«Was soll das denn heißen, verdammt?» Noah kniff verärgert die Lippen zusammen.
Mack schob das Buch zurück. «Das soll heißen, werd nicht überheblich. Deine Beziehung ist noch neu. Da kann viel schiefgehen, wenn du nicht aufpasst.»
«Ja.» Der Russe blickte von seinem Schoß auf. Ein ernster Ausdruck verdüsterte seine kantigen Gesichtszüge. «Zusammen heißt nicht immer glücklich.»
Kapitel 24
«Hey, ich glaube, das ist das heißeste Outfit, das ich je anhatte.»
Vierundzwanzig Stunden später kam Alexis aus dem Bad ihres Klinikzimmers und drehte sich vor Noah im Kreis. Das dünne Klinikhemd ließ sich vorn schließen und hing an ihr wie ein alter Kopfkissenbezug.
Er lächelte sie von dem Stuhl am Fenster aus an. «An dir ist alles heiß.»
«Das i-Tüpfelchen sind die Socken.» Sie hatte zu dem Hemd auch ein Paar dicke Socken mit Gumminoppen an der Sohle bekommen.
Noah stand auf und kam auf sie zu, sehr sexy und langsam. Ihr Unterleib fing an zu kribbeln, als er ihr einen Kuss gab. «Bist du sicher, dass ich heute Nacht nicht hierbleiben soll?»
«Ich muss noch mehrmals in einen Becher pinkeln.»
«Damit komme ich klar.»
«Mir geht’s gut.» Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. «Geh zurück ins Hotel und schlaf in einem anständigen Bett.»
Er war schon den ganzen Tag da, hatte während der Untersuchungen auf sie gewartet und dabei gearbeitet. Man hatte ihre Lunge geröntgt, ein Belastungs-EKG und eine Computertomographie gemacht und noch allerhand anderes mit ihr angestellt. Nun sollte sie während der Nacht Urinproben abgeben und sich einem Schlaftest unterziehen.
Ein diskretes Hüsteln an der Tür ließ sie auseinanderfahren. Alexis drehte sich um, als Jasmine hereinkam. «Störe ich gerade?»
«Nein», sagte sie, aber ihre Wangen brannten. «Noah, das ist Jasmine Singh, die Transplantationskoordinatorin.»
«Freut mich, Sie kennenzulernen.» Jasmine gab ihm die Hand. «Es tut mir leid, dass ich Sie heute Morgen verpasst habe, als Sie hier ankamen.»
«Noah Logan», sagte er beim Händeschütteln.
«Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich jetzt nach Hause fahre, aber lassen Sie mich bitte rufen, wenn Sie mich brauchen.»
«Das wird sicher nicht nötig sein», meinte Alexis. «Ich werde ja hauptsächlich schlafen.»
Jasmine deutete hinter sich zur Tür. «Draußen wartet eine Besucherin auf Sie. Ich dachte, ich frage Sie erst mal, bevor ich sie hereinlasse, angesichts Ihrer ungewöhnlichen Beziehung.»
Damit konnte nur eine Person gemeint sein. Seit der schrecklichen Szene im Haus der Vanderpools hatten sie sich nicht mehr gesehen oder gesprochen.
Noah rieb ihr beruhigend über den Rücken. Sie sah zu ihm hoch. «Es liegt bei dir», sagte er leise.
«Soll ich ihr besser sagen, dass sie ein andermal wiederkommt?», fragte Jasmine.
Alexis hatte plötzlich eine trockene Kehle und schüttelte den Kopf. «Nein, ist schon in Ordnung. Schicken Sie sie herein.»
Sie würde die Familie früher oder später sowieso sehen müssen, wenn sie das Okay für die Operation bekam. Dann konnte sie es ebenso gut jetzt hinter sich bringen.
Jasmine ging hinaus, und hinter dem Vorhang, der den Eingangsbereich vom übrigen Zimmer trennte, näherten sich kurz darauf Candis weiche Schritte. Sie stoppte abrupt, als sie Noah sah, und blickte nervös zwischen den beiden hin und her. «Hi, äh … störe ich?»
Noah sah zu Alexis hinab, sein Ausdruck trügerisch neutral. «Ich kann bleiben», sagte er.
«Ist schon okay.» Alexis hob ihr Gesicht, um ihm einen Kuss zu geben. «Ich rufe dich nachher an.»
«Es … es tut mir leid», stammelte Candi. «Ich hätte vorher anrufen sollen, aber ich war mir nicht sicher, ob du mich sehen willst, und ich wollte dich unbedingt sehen. Wenn es dir lieber ist, kann ich später wiederkommen oder …»
«Candi, es ist alles gut. Noah wollte sowieso gerade ins Hotel zurück, nicht wahr?» Sie fing seinen Blick auf und forderte ihn stumm auf, das zu bestätigen. Er nickte widerstrebend.
Er gab ihr einen sanften, kurzen Kuss und drückte ihren Ellbogen. «Ruf mich an, wenn du etwas brauchst.»
Er nickte Candi höflich zu und ging.
Sie schluckte schwer. «Er hätte wirklich nicht gehen müssen.»
Alexis ließ sich auf ihrem Bett nieder und deutete auf den Stuhl, den Noah eben verlassen hatte. «Möchtest du dich setzen?»
Candi durchquerte mit steifen Schritten den Raum und nahm Platz. Wie schon seinerzeit in Alexis’ Büro hockte sie angespannt auf der Stuhlkante. Sie umklammerte einen schwarzen Rucksack auf ihrem Schoß.
Sie schluckte hörbar. «Ich möchte mich noch mal dafür entschuldigen, wie es bei uns zu Hause gelaufen ist. Ich hätte es ihnen vorher sagen müssen. Ich wusste nur nicht, wie, und Cayden, oh Gott, er hat sich benommen wie ein Arsch. Normalerweise ist er nicht so. Ich schwöre es.»
«Na ja, es ist vermutlich normal, so zu reagieren, wenn man erfährt, dass man die ganze Zeit irgendwo eine uneheliche Schwester hatte.»
«Ich weiß, ich hätte ihnen sagen müssen, dass du kommst, aber ich war so wütend auf Dad. Wie kann man so stur sein, dass er dich nicht mal als Spenderin in Betracht ziehen wollte!» Sie stutzte plötzlich, mit einem betroffenen Ausdruck im Gesicht. «Also, nicht dass du nur eine Spenderin für ihn bist. Oder für mich.»
Alexis konnte nicht anders und lächelte sie beruhigend an. «Ich weiß, wie du es gemeint hast, Candi. Du musst dich nicht andauernd entschuldigen.»
«Aber ich sage ständig irgendwelche dummen Sachen.»
«Nein, tust du nicht. Du bist nervös. Ich bin auch nervös.»
Candis Erleichterung war förmlich spürbar im Raum, wie eine beruhigende Präsenz. «Ich, ähm, ich habe dir etwas mitgebracht, das ich dir zeigen will.» Candi zog ein schwarzes Fotoalbum aus ihrem Rucksack und stellte ihn auf den Boden. «Familienfotos und so was.» Es schien ihr peinlich zu sein, denn Röte überzog ihre Wangen. «Das … das habe ich selbst für dich gemacht. Du kannst es behalten.»
Alexis wurde die Brust eng. «Danke. Das ist sehr nett.»
Candi schlug das Album auf. «Da sind Fotos von, na ja, so ziemlich allen drin. Ich dachte, so kannst du sie vielleicht kennenlernen.»
Alexis war eigentlich nicht bereit für so etwas, aber sie wollte Candis Gefühle nicht verletzen. Sie hatte sich mit dem Album offenbar viel Mühe gegeben. Deshalb klopfte Alexis lächelnd auf die Bettkante. «Zeig sie mir.»
«Ich habe sie nach dem Alter geordnet», sagte Candi, als sie aufs Bett hüpfte. «Das sind unsere Großeltern.»
Alexis betrachtete das Schwarzweißfoto eines strahlenden Brautpaars vor dem Altar einer Kirche.
«Sie haben 1960 geheiratet. Dad wurde genau acht Monate später geboren, was damals ein Skandal war, schätze ich, denn sie haben allen erzählt, er sei eine Frühgeburt, aber …» Candi zuckte die Achseln. «Die Wahrheit ist, dass Grandma wahrscheinlich schon auf ihrer Hochzeit schwanger war.»
Alexis zog eine Braue hoch. «Ungeplante Schwangerschaften kommen vor.»
Candi blinzelte. «Klar.»
«Du hast mal eine Tante und einen Onkel erwähnt. Hat Elliott Geschwister?»
Candi nickte und blätterte um. «Einen Bruder und eine Schwester. Sie leben beide in Kalifornien.»
Alexis blickte auf ein Foto von drei Kindern in der typischen Sepiafärbung der sechziger Jahre.
«Das ist Dad.» Candi zeigte auf das älteste Kind. «Und das sind Onkel Jack und Tante Caroline.» Sie schwieg einen Moment und blickte dann Alexis an. «Du siehst ihr irgendwie ähnlich.»
Alexis konnte keine Ähnlichkeit erkennen. Sie hatte ihr Leben lang gehört, dass sie aussah wie ihre Mutter, und es fiel ihr schwer, zu akzeptieren, dass auch die DNA von jemand anderem ihre Züge geprägt haben könnte.
«Wir haben sechs Cousins und Cousinen.» Candi schlug die nächste Seite auf. «Tante Caroline hat vier Kinder und Onkel Jack zwei. Die sind alle ziemlich cool, nur Cousin Jimmy ist irgendwie gestört.»
«In welcher Hinsicht?»
«Er hat die Highschool abgebrochen und sich auf Drogen und so was eingelassen.»
«Das ist schade.»
«Aber er ist gerade in einer Entzugsklinik.»
«Und die anderen?»
Candi strahlte. Jede kleine Ermutigung von Alexis’ Seite schien in ihr die Idee zu festigen, sie würden beste Freundinnen werden. Alexis hatte fast ein schlechtes Gewissen. Sie wollte nur höflich sein, doch Candi schien ihr Interesse als Beweis für eine wachsende Beziehung zu werten.
Und wenn Alexis ganz ehrlich zu sich selbst war, entwickelte sich da vielleicht tatsächlich etwas.
«Unsere Cousine Stephanie hat letzten Sommer geheiratet. Sie arbeitet bei einer Bank, irgendwas mit Aktien, ich weiß nicht genau. Das ist ihr Bruder.» Candi zeigte auf ein anderes Foto. «Er studiert in Los Angeles. Wirtschaft im Hauptfach, glaube ich. Irgend so was Langweiliges. Und unsere Cousine Nicole hat vor zwei Jahren ihren Abschluss von der UC Santa Barbara bekommen und macht was mit Umwelt. Sie arbeitet bei der Forstbehörde oder so.»
Alexis ließ Candi reden. Sie fühlte sich dabei wie ein Eindringling; sich Familiengeschichten anzuhören, die sie eigentlich nichts angingen. Das war eine fremde Familie. Sie war mit ihnen blutsverwandt, kannte aber keinen von ihnen. Sie war der krumme Ast am Stammbaum.
Alexis räusperte sich. «Leben deine, unsere Großeltern noch?» Sie verschluckte sich beinahe an den Worten.
«Nur Grandma. Aber sie lebt im Pflegeheim. Sie hat Alzheimer.»
«Tut mir leid, das zu hören.»
«Grandpa ist vor zehn Jahren gestorben. Er hatte einen Herzinfarkt.»
Es dauerte eine halbe Stunde, bis sie alle Fotos durchgegangen waren, und als sie fertig waren, kam es Alexis vor, als hätte sie eine PowerPoint-Präsentation über ihre eigene Abstammung hinter sich gebracht.
«So, das war’s. Jetzt kennst du alle.» Candi gab ihr das Album.
Alexis nahm es lächelnd entgegen und legte das schwere ledergebundene Buch auf ihrem Schoß ab. Sie schwiegen lange genug, dass es peinlich wurde.
Schließlich räusperte sie sich. «Also, Caroline und Jack … sie sind als Spender für Elliott ungeeignet?»
Candi nickte. «Sie wurden getestet, aber es passte nicht. Und Grandma kommt nicht in Frage, weil sie Alzheimer hat. Sie kann nicht einwilligen.»
«Also bleibe nur ich übrig, hm?»
«Es tut mir leid», sagte Candi hastig. «Ich hab das nicht gesagt, um dich unter Druck zu setzen.»
Alexis stand auf und legte das Album auf den Nachttisch. «Entschuldige dich nicht. Ich habe gefragt, und du hast geantwortet.»
«Ich weiß, aber irgendwie sage ich bei dir immer das Falsche.»
Alexis drehte sich um und verschränkte die Arme. «Denk das nicht. Die ganze Situation ist einfach schräg.»
Candi lachte auf. «Ja, das stimmt.»
Sie sahen einander in die verblüffend ähnlichen Augen, und in diesem Moment verstanden sie sich vollkommen. Candi konnte so wenig für diese Situation wie Alexis. Sie waren beide gegen ihren Willen in die Folgen der elterlichen Fehler hineingezogen worden, und beide litten auf ihre eigene Art darunter.
In Alexis’ Brust breitete sich ein warmes Gefühl aus. «Erzähl mir von dir.» Sie setzte sich wieder ins Bett.
«Von mir?» Candi blinzelte überrascht.
«Du hast mir von allen anderen erzählt, aber über dich weiß ich nur, dass du dich oft entschuldigst und mal einen DNA-Test gemacht hast.»
Candi zuckte mit den Schultern, aber in dieser simplen Geste waren eine Menge unausgesprochener Dinge zu erkennen. «Ich bin das schwarze Schaf der Familie.»
«Warum denkst du das?»
Candi fing an, an der angestoßenen Lackschicht auf ihren Fingernägeln zu kratzen. «Ich habe keine Ahnung, was ich mit meinem Leben anfangen will. Ich habe schon vier Mal das Hauptfach gewechselt.»
«Und?»
«Wir sind Vanderpools. So was machen wir nicht.»
«Kümmer dich nicht um solche Oberflächlichkeiten. Dafür ist das Leben zu kurz.»
Zu ihrem Schrecken schimmerten Tränen in Candis Augen auf. «Ich weiß.»
Alexis verzog betroffen das Gesicht. «Entschuldige. Es war gedankenlos von mir, das zu sagen, angesichts der schlechten Gesundheit deines Vaters.»
Candi zuckte halbherzig die Achseln. «Es war auch für mich schwer, als ich von dir erfuhr.»
«Das kann ich mir vorstellen.»
Candis Miene verdüsterte sich. «Zuerst hat er geleugnet, dass du seine Tochter bist.»
Alexis hielt ihre Gefühle zurück und hoffte, dass ihr der Stich, den ihr diese Worte versetzten, nicht anzusehen war.
«Aber ich habe ihm gesagt, dass das Testergebnis nicht falsch sein kann. So viele genetische Merkmale hat man nur mit leiblichen Geschwistern gemeinsam, und wenn ich nicht von einer anderen Mutter abstamme, was nun mal nicht der Fall ist, dann musst du von ihm sein.»
«Er war bestimmt ziemlich geschockt.»
Candi nickte und starrte zum Fenster. «Er hat mich gebeten, es Mom nicht zu sagen, weißt du? Dafür habe ich ihn gehasst. Dafür, dass ich für ihn lügen sollte.»
«Aber du hast es getan.»
«Mom zuliebe, nicht seinetwegen.» Sie kaute auf ihrer Unterlippe. «Ich fühle mich mies, weil ich sie nicht vorgewarnt habe, bevor du gekommen bist. Sie hätte es nicht auf diese Weise erfahren sollen. Sie ist mir immer noch böse.»
Alexis setzte sich in den Schneidersitz. «Hör mal zu. Du darfst nicht zulassen, dass wegen dem hier, wegen mir, dein Verhältnis zu deinen Eltern kaputtgeht. Es bringt überhaupt nichts, wenn man sich auf irgendetwas versteift.»
«Aber das tue ich nicht. Ich verstehe nur nicht, wie er dich und deine Mom einfach sitzenlassen konnte.»
«Wenn er das nicht getan hätte, gäbe es dich jetzt vielleicht nicht. Außerdem wusste er damals nichts von mir. Er wusste nicht, dass meine Mom schwanger war. Sie ist an dieser Situation genauso schuld wie er.»
Das zuzugeben, brannte in ihrer Kehle, als würde sie Chilipulver einatmen. Aber es war wahr, oder? Ihre Mutter hätte es Elliott sagen können. Sie hätte es ihm sagen sollen! Und das Frustrierendste daran war, dass Alexis ihre Mutter nicht mehr fragen konnte, warum sie es nicht getan hatte.
Candis Lippen zitterten, und sie schüttelte den Kopf, wie um die Emotionen loszuwerden. «Hast du Fotos von deiner Mom?»
Wortlos stand Alexis auf, holte ihr Handy aus der Handtasche und tippte auf das Foto-Icon. Sie öffnete das entsprechende Album und reichte Candi das Handy.
Die wischte langsam durch die Fotos und betrachtete sie ausgiebig, als wollte sie eine Verbindung zu der Frau herstellen, die einmal zum Leben ihres Vaters gehört hatte. «Sie war sehr hübsch», sagte sie schließlich.
Alexis schaute, auf welches Foto sie sich bezog. Es war das von ihnen beiden nach ihrer Abschlussprüfung an der Kochschule.
«Dad hatte recht», sagte Candi. «Du siehst genau aus wie sie.»
«Nur die Augen habe ich eindeutig von Elliott.»
«Genau wie ich.»
«Und Cayden.» Alexis bereute die Bemerkung sofort, als sie sah, dass Candis Gesicht sich aufhellte.
«Danke, dass du sie mir gezeigt hast.» Candi gab ihr das Handy zurück.
«Ich habe nicht so viele Familienfotos wie du.» Sie legte die Hände beinahe schützend um das Gerät. «Meine Mom war ein Einzelkind und ich auch.»
«Das klingt irgendwie einsam.» Candi holte scharf Luft und schlug sich an die Stirn. «Warum sage ich immer wieder so dummes Zeug?»
«Das ist nicht dumm. Manchmal fühlte ich mich tatsächlich einsam.» Wieder so ein schmerzhaftes Eingeständnis. Wieder so ein brennendes Gefühl. Und das Gefühl war Zorn auf ihre Mutter. Ihr kamen Tränen, sodass sie schnell wegsah.
«Wieso hast du nie nach ihm gesucht?»
Alexis zuckte die Achseln und steckte das Handy wieder in die Tasche. «Ich fand das sinnlos.»
«Warst du denn gar nicht neugierig, wer dein Vater ist?»
«Phasenweise schon, schätze ich. Aber ich hatte meine Mom, und sie war alles, was ich brauchte. Ich dachte, ein Mann, der sie sitzengelassen hat, ist meine Zeit nicht wert.»
Candi zuckte zusammen.
«Tut mir leid», sagte Alexis. Doch warum sie sich entschuldigte, wusste sie eigentlich nicht. Es hatte keinen Sinn, sich die Dinge schönzureden. «Ich wusste damals nicht, wie es tatsächlich gewesen ist.»
«Aber im Grunde spielt das keine Rolle, oder? Er hat dich im Stich gelassen. Er hat meine Mutter betrogen und deine verlassen, als gäbe es keine Konsequenzen. Ob er von dir wusste oder nicht, er hat sich beschissen verhalten.»
Alexis kletterte wieder aufs Bett. «Was genau macht dich so wütend? Dass er gelogen hat? Oder dass er betrogen hat?»
Candi schüttelte den Kopf und biss sich auf die Unterlippe, als wollte sie ein schmerzhaftes Geständnis zurückhalten. «Er hat dich mir weggenommen», sagte sie schließlich. «Wir hätten Schwestern sein können. Ich habe mir immer eine gewünscht.»
«Candi.» Seufzend schlug Alexis die Beine unter. «Selbst wenn unsere Eltern anders gehandelt hätten, können wir nicht wissen, wie unser Leben verlaufen wäre. Du solltest keiner romantisierten Vergangenheit nachtrauern, die es so nie gegeben hat. Wir kennen uns jetzt. Halt dich nicht mit dem auf, was hätte sein können. Was jetzt ist, muss genügen.»
«Aber …»
«Aber was?»
«Es ist nur … Das Einzige, was uns jetzt verbindet, ist seine Erkrankung. Was ist nach der Operation? Werden wir uns dann noch sehen?» Sie wurde blass. «Ich schwöre, ich versuche nicht, dich zu drängen.»
Alexis legte eine Hand auf Candis Arm. «Das weiß ich. Und ich wünschte, ich könnte dir eine Antwort geben, die dich beruhigt, aber das kann ich nicht. Ich habe keine Ahnung, was die Zukunft bringt.»
«Aber können wir es wenigstens versuchen?»
«Was versuchen?»
«Schwestern zu sein.»
So etwas wie ein Schlag auf die Brust presste ihr Herz zusammen und brachte es zum Bluten. Sie musste mehrmals schlucken, um all die Emotionen loszuwerden, die sich als Kloß in ihrem Hals festgesetzt hatten. «Ich weiß nicht, wie man eine Schwester ist.»
«Aber ich. Das ist wie Freundinnen sein. Eine Schwester ist eine Freundin, mit der man verwandt ist.»
Schweigen senkte sich herab. Das Einzige, was sie hörten, waren die Schritte des Pflegepersonals draußen auf dem Gang. Seit damals, als ihre Mutter krank wurde, verabscheute Alexis Krankenhausgeräusche. Das Piepen von Monitoren und das Quietschen von Rädern. Das und die widerlich beruhigende, gedämpfte Art, mit der die Leute mit ihr sprachen, so als könnte das den Schlag schlechter Neuigkeiten abmildern.
Doch jetzt, hier in diesem Zimmer, hörte sie vor allem ihren eigenen Herzschlag, denn ihre Gedanken waren ausnahmsweise einmal leise. Vielleicht war das auch so ein Vorher-nachher-Moment, auf den sie eines Tages zurückblicken und erkennen würde, dass sich von da an alles geändert hatte.
Mit einem Mal wünschte sie sich das.
«Ich sollte langsam gehen», sagte Candi und stand auf.
«Danke, dass du gekommen bist, und für das Fotoalbum.»
Candi kaute wieder nervös auf der Unterlippe und zog die Sweatshirt-Ärmel über ihre Hände. «Also, ich schätze, wir sehen uns dann irgendwann später?»
«Wir wär’s, wenn ich dich morgen anrufe und dir erzähle, wie es gelaufen ist?»
Candi strahlte. «Das wäre super.»
Alexis schob sich ans Kopfende des Bettes, als Candi zur Tür ging.
«Hey, Candi.»
Sie drehte sich um.
«Ich wollte auch immer eine Schwester haben.»
«Wirklich?»
Alexis gelang ein zittriges Nicken. «Danke, dass du mich gefunden hast.»
◆◆◆
Es fühlte sich falsch an, die Klinik zu verlassen. Noah kehrte ins Hotel zurück und hielt sich versuchsweise im Zimmer auf, aber die leere Betthälfte neben ihm machte ihn verrückt. Daher setzte er sich unten in die Bar, trank ein Bier und sah in einem fort aufs Handy. Er war schon vor einer Stunde vom Krankenhaus weggefahren, und noch immer hatte er nichts von ihr gehört.
Er winkte dem Barkeeper und bestellte noch ein Bier. Er versuchte, sich auf das College-Footballspiel auf dem Bildschirm zu konzentrieren, aber eigentlich interessierte ihn das nicht die Bohne. Er war auf keinem Football-College gewesen und würde auch nie verstehen, wieso die Leute so von dem Sport besessen waren. Natürlich würde er das in Malcolms Gegenwart nie laut aussprechen.
Noch ein Blick aufs Handy. Nichts. Frustriert legte er es aufs Display und trank einen Schluck.
«Darf ich mich zu Ihnen setzen?»
Noah drehte den Kopf, und in seinem Hirn explodierte ein Blutgefäß. Neben ihm stand Elliott mit den Händen in den Taschen seiner Windjacke.
Noah gab ein Geräusch von sich, das halb Schnauben, halb Wollen Sie mich verarschen? war. «Ist Candi deshalb bei Alexis aufgekreuzt? Damit Sie mich hier allein überfallen können?»
Elliott atmete scharf ein. «Candi ist bei Alexis im Krankenhaus?»
Entweder war er ein phantastischer Schauspieler, oder er hatte es wirklich nicht gewusst. Noah biss die Zähne zusammen. «Was wollen Sie hier?»
«Ich habe gehofft, wir könnten uns unterhalten.» Elliott streckte ihm die Hand hin. «Wir haben uns das letzte Mal nicht richtig vorgestellt.»
Noah bewegte den Kiefer hin und her, um die Muskeln zu lösen. Nach kurzem Zögern schüttelte er ihm die Hand, richtete seine Aufmerksamkeit aber sofort wieder zum Fernseher. Er wollte den Abend nicht mit Elliott verbringen, sich nicht mit ihm unterhalten, und er würde es ihm bestimmt nicht einfach machen.
Elliott zog den Hocker neben ihm heraus und setzte sich. Der Barkeeper kam und legte eine Serviette vor ihn hin. «Was darf ich Ihnen bringen?»
«Nur ein Eiswasser bitte.» Er drehte sich zu Noah. «Für Sie noch etwas?»
«Nein.»
«Ich wusste nicht, dass Candi Alexis heute Abend besuchen wollte.»
«Nun, das hat sie aber.»
«Das freut mich. Die Situation war für Candi wirklich schwer.»
Noah brummte unfreundlich und setzte die Flasche an den Mund. «Entschuldigen Sie, wenn es mir schwerfällt, irgendwelches Mitleid für ein Mitglied Ihrer Familie aufzubringen.»
«Ich verstehe Ihren Ärger, aber Candi hat keine Schuld an alldem.»
«Genau wie Alexis, und doch sind es anscheinend die beiden, die am meisten leiden, und zwar wegen Ihnen.»
Der Barkeeper brachte das Glas Wasser, und Elliott trank sofort einen großen Schluck. «Das habe ich verdient», sagte er dann, während er das Glas auf der Theke hin und her drehte.
«Wenn Sie darauf warten, dass ich Ihnen widerspreche, sitzen Sie hier noch, wenn die Hölle gefriert.»
«Das ist nur fair.»
Noah konnte seine Wut nicht mehr zurückhalten. Er drehte sich mit einem Ruck zu Elliott um. «Eines will ich mal klarstellen. Alexis tut das, weil sie gar nicht auf die Idee kommen würde, abzulehnen. So ist sie. Sie kümmert sich um andere, auch wenn sie sich dadurch selbst schadet. Wenn sie nein gesagt hätte, würde sie das den Rest ihres Lebens verfolgen. Sie können also den Reumütigen spielen, so viel Sie wollen, aber ich hoffe, dass Sie den Rest Ihres Lebens in dem Bewusstsein verbringen, dieses Geschenk von ihr nicht verdient zu haben.»
Er stand auf, holte sein Portemonnaie heraus und warf einen Zwanziger auf die Theke. Wortlos kehrte er Elliott den Rücken und stürmte davon.
Doch Elliotts Stimme hielt ihn auf. «Ich bin dem Tod Ihres Vaters nachgegangen.»
Noah erstarrte. Er konnte sich kaum erinnern, sich umgedreht zu haben, geschweige denn zurückgegangen zu sein, aber plötzlich stand er wieder neben Elliott. «Was haben Sie gesagt?»
«Sie hatten recht. Sein Tod wäre zu verhindern gewesen und hätte nicht passieren dürfen.»
Noah ballte die Fäuste an den Seiten. «Wie kommen Sie an Informationen über den Tod meines Vaters?»
Elliott lächelte, aber es war eher traurig als arrogant. «Ich habe eine ziemlich hohe Sicherheitsfreigabe.» Er hielt inne, und das traurige Lächeln löste sich in Bedauern auf. «Ihr Vater wurde mit mangelhafter Ausrüstung in den Krieg geschickt. Es war zwar nicht meine Firma, die das zu verantworten hat, aber auch eine Rüstungsfirma. Und die hat aus dem gleichen Grund versagt, aus dem meine Firma ins Visier des FBI geriet. Gier, schlicht und einfach.»
«Das wäre eine exzellente Eröffnungsrede vor dem Kongress, aber ich kaufe Ihnen kein Wort ab.»
«Ich möchte darauf hinaus, dass ich verstehe, warum Sie meine Beweggründe in Frage stellen.»
Noah legte eine Hand auf die Theke und beugte sich vor Wut zitternd zu ihm runter. «Was wollen Sie? Einen Orden, weil Sie das Offensichtliche zugeben?»
Elliott stand auf. Langsam und sich an der Bar abstützend. «Wenn man den Tod vor Augen hat, werden viele Dinge plötzlich klarer. Man begreift, was wirklich wichtig ist und was nicht. Ich wollte Ihnen nur sagen, wie leid mir Ihr Verlust tut.»
Zum ersten Mal sah Noah ihn, wie er war – als einen Mann, der seinem eigenen Tod ins Gesicht sah und sich verzweifelt wünschte, seine Fehler wiedergutzumachen. Doch das aufkeimende Mitgefühl, das Alexis weich gemacht hätte, bewirkte bei Noah das Gegenteil. Seine Wut verhärtete sich. «Und Sie glauben, es reicht, sich zu entschuldigen? Das tut es nicht. Wo war Ihre Reue, als gegen Ihre Firma ermittelt wurde? Wenn Sie Vergebung wollen, dann entschuldigen Sie sich nicht, sondern tun Sie etwas.»
Traurig lächelnd trat Elliott von seinem Hocker weg und klopfte Noah leicht auf den Arm. «Ich versuche es.» Er hielt inne, als wollte er mehr sagen, doch dann schüttelte er den Kopf und drückte Noahs Arm. «Sie sind mutiger, als ich es mir für mich selbst je erhoffen könnte. Ihr Vater wäre stolz auf Sie.»
Er schlurfte aus der Bar und ließ Noah mit offenem Mund zurück, während ihm nur eine einzige Frage durch den Kopf hallte: Was zum Teufel war das gerade gewesen?
Kapitel 25
Gegen Mittag hatte Alexis alle Untersuchungen hinter sich. Noah war die meiste Zeit im Flur hin und her gelaufen und hatte überlegt, wie er ihr am besten von der seltsamen Begegnung mit Elliott erzählen sollte. Jetzt wartete er vor Jasmines Büro, in dem sie und Alexis vor gut fünfzehn Minuten verschwunden waren. Um ein bisschen Zeit totzuschlagen, hatte er ihre Reisetasche schon mal zum Auto gebracht, aber jetzt ging er wieder auf und ab.
Schließlich gab er das auf und lehnte sich an die Wand gegenüber der Tür, um sie zu beschwören, endlich aufzugehen. Ein paar Minuten später kam Alexis tatsächlich heraus, lächelnd und lachend, mit einer schwarzen Mappe in der Hand. Jasmine folgte ihr.
«Wir sind fertig», sagte die Krankenhausangestellte und blickte Noah in die Augen. «Danke, dass Sie sie unterstützen. Das hier kann für alle Beteiligten ein sehr emotionaler Prozess sein.»
«Ist denn alles in Ordnung? Das war’s?»
Jasmine und Alexis wechselten einen Blick.
«Was hat das zu bedeuten?», fragte Noah rau.
Alexis sprach mit ihrer Beruhige-den-wütenden-Kunden-Stimme. «Wir haben einen OP-Termin festgelegt.»
Noah versuchte, ein halbwegs neutrales Gesicht zu wahren, aber … Verdammte Scheiße noch mal! «Wann?»
Sie taten es schon wieder – wechselten einen Blick. Und Alexis klang diesmal sogar noch vorsichtiger. «Bald.»
«Wie bald?»
«In zwei Wochen.»
Die Erde schwankte, er musste sich an der Wand abfangen.
Jasmines Gesicht wurde weich und nahm einen Ausdruck routinierter Geduld an, der Ärzten und sonstigem medizinischen Personal wahrscheinlich in der Ausbildung beigebracht wurde. «Je eher, desto besser. Da alle bereit sind, besteht kein Grund, noch länger abzuwarten.»
Alexis trat zu ihm. «Es wird alles gut», sagte sie und legte ihre freie Hand auf seinen Bauch. «Wir haben reichlich Zeit, um alles vorzubereiten, und bis zu Livs Hochzeit werde ich wieder einigermaßen fit sein.»
Als ob er sich gerade einen Scheiß um die Hochzeit kümmerte. Noah beugte sich zu ihr und gab ihr einen sanften Kuss.
«Rufen Sie mich an, wenn Sie noch irgendwelche Fragen oder Sorgen haben», sagte Jasmine. «Lesen Sie auf jeden Fall die Informationsblätter, die ich Ihnen mitgegeben habe. Es ist wichtig, dass Sie vor dem Eingriff alle Anweisungen befolgen.»
Alexis bedankte sich bei ihr, dann griff sie nach Noahs Hand, und sie gingen den Flur hinunter. An der Schwesternstation unterschrieb Alexis noch einige Papiere. Sie gab die Formulare gerade zurück, als der Aufzug gegenüber ein leises Pling von sich gab. Die Türen glitten auseinander, und heraus kamen Elliott, Candi und eine Frau, die wie eine ältere Version der Braut in der Hochzeitsannonce aussah.
«Lexa.» Noah legte instinktiv eine Hand auf ihren Rücken.
Sie sah auf und folgte seinem Blick.
«Oh», sagte sie, und diese eine Silbe brachte es fertig, gleichzeitig verwirrt und erfreut zu klingen. «Hallo.»
«Schön, dass wir euch noch erwischen», sagte Elliott, ein wenig außer Atem. «Wir haben dir eine Nachricht geschrieben, dass wir hier sind, aber du hast nicht reagiert. Deshalb haben wir befürchtet, ihr wärt schon weg.»
Alexis holte ihr Handy hervor und stieß ein leises Mist aus. «Es tut mir leid. Ich habe das Summen nicht gehört. Ich war in Jasmines Büro.»
Noah spreizte die Finger auf Alexis’ Rücken. «Was tun Sie hier?»
Elliott lächelte. «Wir wollten nur nach unserer Patientin sehen.»
Unserer! Das Wort sorgte dafür, dass sich ihm vor Wut die Nackenhaare aufstellten.
Candi kam zu Alexis und umarmte sie. Und das Einzige, was noch überraschender war als diese vertraute Geste, war, dass Alexis sie entspannt erwiderte. Da war eine Wärme zwischen den beiden, die ihn misstrauisch und eifersüchtig machte, was wiederum dazu führte, dass er sich wie ein totales Arschloch vorkam. Er sollte sich eigentlich freuen, dass Alexis und Candi eine Verständigung gefunden hatten.
Als Candi von ihr wegtrat, legte Elliott eine Hand an den Rücken seiner Frau. «Das ist meine Frau, Lauren.»
Sie wirkte, als müsste sie sich zusammenreißen, wie eine Geisel auf dem Lebensbeweisfoto des Entführers. Er konnte es ihr nicht verdenken. Alexis war der lebende Beweis, dass ihr Mann sie vor der Heirat betrogen hatte, und sie musste höflich sein und Smalltalk machen. Eine beschissene Situation.
Noah beschloss, sich ihr gegenüber anständig zu verhalten. Er gab ihr die Hand. «Freut mich, Sie kennenzulernen.»
Ihr Lächeln war gezwungen, ihr Händedruck schlaff. «Ganz meinerseits.»
Candi stieß ihren Vater mit dem Ellbogen an.
Der nickte. «Richtig. Ich weiß, das kommt jetzt sehr kurzfristig, aber wir haben gehofft, ihr würdet vielleicht mit uns mittagessen.» Elliott sah von Alexis zu Noah.
Noah blähte die Nasenlöcher. Mittagessen? «Wir hatten eigentlich vor …»
«Sehr gern», unterbrach Alexis und griff nach seiner Hand.
«Großartig.» Elliotts Erleichterung hellte sein Gesicht und seinen Ton sofort auf. «Wunderbar. Es gibt ein Restaurant an der I-565 namens Bilbo’s. Ein Italiener. Wollen wir uns dort treffen? Cayden und seine Frau schließen sich uns auch an.»
Noah spürte den leichten Druck von Alexis’ Fingern. Sie schaffte es, ihn damit gleichzeitig zu ermutigen und zurechtzuweisen. «Das ist eine nette Idee», sagte sie. «Wir treffen uns dort.»
Sie folgten den Vanderpools zum Parkplatz und trennten sich dort, um zu ihren jeweiligen Autos zu gehen. Noah hielt Alexis die Wagentür auf und umrundete dann die Motorhaube Als er einstieg, schaute sie schon im Handy nach dem Weg.
«Es sind fünfzehn Minuten bis zu dem Restaurant.» Sie stöpselte das Gerät in die USB-Buchse. Die freundliche GPS-Dame wies sie an, den Parkplatz in östlicher Richtung zu verlassen.
«Bist du sicher, dass du das willst?», fragte er beiläufig, als er aus der Parklücke setzte.
«Es ist bloß ein Mittagessen.»
«Mit Elliott und seiner Frau. Das ist nicht bloß ein Essen.»
«Die OP ist in zwei Wochen. Wir müssen uns daran gewöhnen, mit ihnen im selben Raum zu sein, möglichst, ohne dass es peinlich und unangenehm wird. Das würde ich lieber jetzt angehen. Du nicht?»
Eine bessere Vorlage, um ihr von gestern Abend zu erzählen, würde er kaum bekommen. Er bog in die Auffahrt zum Highway ein und versuchte, gelassen zu klingen. «Gestern Abend hat mich Elliott im Hotel besucht.»
Alexis blickte ihn überrascht an. «Warum?»
«Er sagte, er hat sich über den Tod meines Vaters informiert.»
Alexis drehte sich auf dem Sitz zu ihm herum. «Warum hat er das getan? Seine Firma hatte doch nichts damit zu tun, oder?»
«Nein. Ich glaube, er … er versucht, etwas wiedergutzumachen, nur für den Fall.»
«Für welchen Fall?» Er sah sie schlucken. «Für den Fall, dass die Operation misslingt?»
«Ich weiß es nicht.» Er griff nach ihrer Hand und zog ihre Finger an seine Lippen. «Vielleicht möchte er nur, dass ich ihn verstehe, oder etwas in der Art.»
«Was hast du zu ihm gesagt?»
Was wollen Sie? Einen Orden? «Dass mir einzig und allein wichtig ist, dass es dir gutgeht.»
◆◆◆
Das Restaurant gehörte zu einer italienischen Kette, die anständiges Essen zu anständigen Preisen anbot. Dem Parkplatz nach zu urteilen, war es beliebt. Er fand eine Lücke weit hinten zwischen einem Subaru und einem rostigen Pick-up, auf dessen Stoßstange ein Aufkleber verkündete, dass sein Zweitwagen genauso beschissen sei.
Eine Empfangsdame begrüßte sie beim Hereinkommen. Alexis nannte ihren Namen, und nach einem kurzen Blick auf ihren Reservierungsplan sagte die Frau, dass sie bereits erwartet würden. Noah sah die Familie schon – oh Gott, alle sieben –, während die Frau sie zu einem gesonderten Raum geleitete. Candi entdeckte sie als Erste und stand sogleich winkend auf.
Die anderen drehten die Köpfe, und kurz darauf standen alle. Alexis hielt im Durchgang inne, die Hände nervös vor dem Bauch verschränkt. «Hallo», sagte sie zaghaft.
«Ich bin so froh, dass ihr kommen konntet.» Candi näherte sich für eine weitere Umarmung. Dann trat sie einen Schritt weg. «Du erinnerst dich an Cayden, ja?»
Es wurde still, als Cayden sich zu ihnen gesellte. Er wirkte genauso angespannt wie Lauren. Offenbar wurde er ebenfalls zu diesem kleinen Familienauftritt gezwungen.
Er gab Noah die Hand. «Cayden Vanderpool.»
Noah drückte fester zu als nötig. «Freut mich.»
Elliott stellte ihnen Caydens Frau Jenny und die beiden Kinder vor. Alle hielten den Atem an, als Cayden sich Alexis zuwandte. «Wie sind die Untersuchungen gelaufen?»
«Gut. Bestens.» Alexis blinzelte.
Caydens Frau flüsterte ihrer kleinen Tochter etwas ins Ohr, und das Kind kletterte von ihrem Schoß. «Sie hat etwas für dich gemacht», sagte Jenny.
Das Mädchen ging um den Tisch herum und reichte Alexis ein verknittertes Blatt Papier.
«Sie hat dir ein Bild gemalt», sagte Jenny. Cayden sah währenddessen so aus, als wolle er Walnüsse mit den Zähnen knacken.
Alexis lächelte und hockte sich vor das Mädchen. «Das ist sehr schön. Danke.»
Noah blickte über ihre Schulter auf eine Kritzelei in Blau und Weiß.
«Sie sagt, das ist ein Schneemann», erklärte Jenny.
Alexis lachte. «Das kann man ganz eindeutig sehen.»
Die Anspannung löste sich auf, als hätte jemand mit einer Nadel hineingestochen. Schultern entspannten sich, das Lächeln wurde lockerer. Alexis erhob sich aus der Hocke, und Noah führte sie zu zwei freien Stühlen.
«Also», sagte Candi, als alle saßen. «Ich sollte euch warnen, dass ich halb verhungert bin und vorhabe, bei euch allen zu probieren.»
Das löste ein kollektives Stöhnen aus. «Wenn es ums Stehlen von Essen geht, kennt sie keine Scham», sagte Elliott. «Passt auf eure Teller auf.»
«Habt ihr hier schon mal gegessen?», fragte Candi und klappte ihre Speisekarte auf.
«Nein», erwiderte Alexis. «Ich habe kaum noch Zeit, um abends auszugehen.»
Elliott strahlte sie an. «Du musst dich um dein eigenes Lokal kümmern, nicht wahr?»
«So ist es.»
«Sie geht vor allem in Restaurants, die ihre Lebensmittel aus der Umgebung beziehen», sagte Noah. Alexis warf ihm einen Blick zu, den er nicht deuten konnte.
«Wir haben viele besondere Anlässe hier gefeiert», sagte Elliott. «Candis Highschool-Abschluss, das Probeessen vor Caydens Hochzeit. Das ist unser Lieblingsrestaurant.»
Angespanntes Schweigen beherrschte plötzlich wieder den Raum. Alle vertieften sich in die Speisekarte. Nur Candi schien das nicht zu bemerken, denn bei ihrer nächsten Frage fuhren alle zusammen. «Hatten deine Mom und du auch ein Lieblingsrestaurant, wo ihr zu besonderen Gelegenheiten hingegangen seid?»
Lauren versteifte sich. Noah, der ihr gegenübersaß, verstand das sehr gut.
«Es gab mehrere Restaurants, die wir mochten», antwortete Alexis, was eine glatte Lüge war. Ihre Mom war selten mit ihr essen gegangen. Dazu waren sie zu arm gewesen. Sie hatte jedes Recht, das Elliott vor Augen zu halten, aber sie war offenbar entschlossen, die Gefühle aller Anwesenden außer sich selbst zu schonen.
«Ihr müsst unbedingt Alexis’ Gebäck probieren», schwärmte Candi. «Sie macht unglaublich gute Scones.» Sie richtete sich plötzlich auf, als wäre ihr die Lösung für alle Probleme der Welt eingefallen. «Du könntest sie für das Weihnachtsfrühstück backen! Wir machen immer ein großes Frühstück. Wäre das nicht toll? Ihr beide könnt vorher bei uns übernachten und …»
Ihre Stimme verebbte, als sie reihum nur betretene Gesichter sah. Alle Augen richteten sich auf Lauren, die buchstäblich zitterte. «Das … wäre … nett», sagte sie. «Wir können darüber sprechen.»
«Natürlich nur, wenn ihr nicht schon andere Pläne habt», schloss Candi etwas gedämpfter.
Wieder opferte Alexis sich, um es für alle anderen leichter zu machen. «Ich kann zurzeit kaum eine Woche im Voraus planen.»
«Ja, oder?», sagte Candi erleichtert. «Manchmal wird es echt hektisch.»
Dann rettete die Kellnerin die Situation, als sie hereinkam, um die Bestellung der Getränke aufzunehmen.
«Also, ich habe mächtigen Hunger», sagte Elliott anschließend. «Und das Essen hier ist phantastisch. Mein Favorit ist die Lasagne, falls ihr die probieren möchtet.»
«Lexa ist Vegetarierin», sagte Noah.
«Ich werde wahrscheinlich die Auberginen alla parmigiana nehmen», warf Alexis geschmeidig ein. «Das ist eines meiner Lieblingsgerichte.»
«Die sind hier auch wirklich gut», sagte Candi. «Die hatte ich schon mal.»
So ging es eine Weile weiter, während sie auf die Getränke warteten: steifer Smalltalk, nervöses Lachen und hin und wieder ein Ausruf, wie süß die Kinder doch seien.
Dann wandte sich Cayden an Noah. «Und, Noah, womit verdienst du dein Geld?»
◆◆◆
Alexis spannte sich an, als Cayden seine Aufmerksamkeit auf Noah richtete. Sie spürte sofort, wenn jemand böse Absichten verfolgte, und Cayden stellte seine Frage in viel zu harmlosem Ton. «Er hat eine Computersicherheitsfirma», antwortete sie rasch.
Noah sah sie an, wobei er fragend eine Braue hochzog. «Meine Kunden sind Unternehmen als auch Privatpersonen, die Hilfe bei der Sicherung ihrer Netzwerke brauchen», sagte er zu Cayden.
«Du besitzt eine Firma?»
Alexis stellten sich bei seinem ungläubigen Ton vor Empörung die Nackenhaare auf. Ihr war klar, dass Noah mit seinen langen Haaren und der lässigen Kleidung nicht das typische Auftreten eines Unternehmers hatte, aber Caydens Bemerkung triefte vor Arroganz. «Er ist außerordentlich erfolgreich», sagte Alexis. «Viele seiner Kunden sind prominent.»
«Wirklich?», fragte Elliott nach. «Jemand, den wir kennen?»
Noah ließ sich mit der Antwort Zeit. «Colton Wheeler?»
Candi stieß einen erstickten Laut aus. «Im Ernst?»
«Wir sind auch gut mit ihm befreundet», ergänzte Alexis. «Nächsten Monat feiern wir die Hochzeit von gemeinsamen Freunden.»
«Nächsten Monat?», sagte Elliott. «Das ist dann schon bald nach der Operation. Wirst du bis dahin wieder fit sein?»
«Ich habe mit Jasmine darüber gesprochen, und sie meint, das sollte klappen. Ich darf dann noch nichts heben und werde auch nicht so viel Energie haben wie gewöhnlich, aber das ist nichts, was mich daran hindert, Brautjungfer zu sein.»
Sie hoffte, Cayden mit dem neuen Thema abgelenkt zu haben, doch sie hatte Pech. Er hatte offenbar eine Mission.
«Wie bist du mit der Branche in Kontakt gekommen?», wollte er von Noah wissen.
Alexis sah mit angehaltenem Atem zu Noah auf. Manche Leute waren fasziniert, wenn sie hörten, was er in seinen rebellischen Teenagerjahren getan hatte. Andere … eher weniger. Und Noah hatte manchmal Spaß daran, die Leute damit zu schocken. Deshalb blieb ihr der Mund vor Überraschung offen stehen, als er Cayden antwortete.
«Ich habe mich mit dem Thema Cybersicherheit während des Studiums beschäftigt», sagte er schlicht.
Cayden nippte an seinem Wasser. «Woher kam dein Interesse dafür?»
Alexis legte unter dem Tisch eine Hand auf Noahs Knie.
«In meiner Teenagerzeit war ich Hacker», erwiderte Noah ruhig.
«Ein Hacker», wiederholte Cayden, als hätte er das nicht längst gewusst.
Alexis stöhnte innerlich über das triumphierende Funkeln in Caydens Augen. Sie sah Noah an und erwartete, eine entsprechende Herausforderung in seinem Blick zu entdecken, doch wieder wurde sie überrascht. «Genauer gesagt bezeichneten wir uns damals als Hacktivisten. Aber es stellte sich heraus, dass ich nicht besonders gut war. Ich wurde geschnappt, habe meine Lektion gelernt und bin seitdem anständig.»
Anständig? Alexis starrte ihn mit offenem Mund an. Er zwinkerte ihr leise lächelnd zu. Und da kapierte sie. Er tat das für sie. Er hatte eine Gelegenheit, seine Überzeugungen zu verteidigen, verstreichen lassen, um den Frieden zu wahren. Ihr zuliebe.
Die Kellnerin brachte die Getränke. Während sie servierte, zog Alexis Noah zu sich heran und flüsterte ihm ins Ohr: «Du wirst nachher so was von flachgelegt.»
Er unterdrückte ein Lachen hinter seinem Wasserglas.
◆◆◆
Nach dem Essen gab es eine kurze Diskussion darüber, wer die Rechnung bezahlte. Elliott gewann, und dann verließen sie gemeinsam das Lokal. Und schon war die nächste potenziell peinliche Situation da: der Abschied.
Auf dem Bürgersteig vor dem Restaurant blieben sie stehen. Alexis umarmte Candi und nickte Lauren höflich zu. Die ältere Frau sackte vor Erleichterung regelrecht zusammen, weil sie sich nicht zu einer Umarmung zwingen musste. Noah schüttelte zuerst Elliott die Hand und dann Cayden, der gleich darauf Frau und Kinder zum Wagen drängte.
Alexis stand schließlich vor Elliott. «Also.»
«Du rufst mich an, wenn du etwas brauchst, in Ordnung?»
Das war ein so typischer Dad-Satz, dass Alexis beinahe gelacht hätte. Sie schob die Hände in die Manteltaschen. «Ich schätze, dann sehen wir uns in zwei Wochen?»
Er lächelte schief. «Ich weiß nicht, ob wir schon die Stufe mit Umarmungen erreicht haben, aber ich bin dabei, wenn du es auch bist.»
Diesmal lachte Alexis tatsächlich und machte den Schritt auf ihn zu. Er hielt sie kurz fest. Als er sie losließ, wich sie zurück und spürte Noahs Hand an ihrem Rücken.
«Fahrt vorsichtig», sagte Elliott.
«Du auch», antwortete Noah.
Schweigend sahen sie zu, wie Lauren, Elliott und Candi zu ihrem Wagen gingen.
«Bereit?», fragte Noah.
Alexis drehte sich zu ihm und zog seinen Kopf herunter, um ihm einen schnellen, harten Kuss zu geben. «Du bist ein guter Mann, Noah Logan.»
«Verrat es keinem. Sonst ist mein Ruf ruiniert.»
Sie küsste ihn noch einmal, diesmal länger. «Fahr schnell, ja?»
«Hast du es wegen irgendwas eilig?»
«Ja», sagte sie. «Uns bleiben noch zwei Wochen bis zur Operation. Lass uns keine Minute davon vergeuden.»
Kapitel 26
Alexis hatte recht gehabt. Das Café für ihre zweiwöchige Abwesenheit vorzubereiten war ein Fulltimejob neben ihrem eigentlichen. Nun blieben nur noch zwei Tage bis zur Operation, und Alexis ging mit Jessica ihren Plan durch, besprach mit ihr, was im Notfall zu tun wäre und – da sie gerade wirklich keine zusätzliche Komplikation gebrauchen konnte – wie sie sich bei der Anhörung im Planungsamt morgen Abend verhalten sollte.
Da Alexis nicht selbst teilnehmen würde, hatte sie die Unterlagen bereits zusammengestellt, die der Ausschuss für seine Entscheidung brauchte, und mit einem Schreiben hingeschickt. Jessica hatte sich bereit erklärt, zu der Sitzung zu gehen, nur für den Fall. Doch im Augenblick war sie mehr mit Alexis’ Informationsmappe zu ihrer OP beschäftigt. «Wow, du darfst sechs Wochen lang nichts heben, das schwerer ist als eine Wassermelone?»
«Können wir uns für eine Sekunde auf die Ausschusssitzung konzentrieren?»
Jessica klappte die Mappe zu und faltete geziert die Hände auf dem Tisch. «Entschuldige. Natürlich.»
«Karen wird wahrscheinlich lügen», sagte Alexis. «Und sie wird definitiv Dinge sagen, die dich wütend machen. Aber du musst die Zähne zusammenbeißen und das ignorieren, okay?»
Jessica schürzte die Lippen. «Leichter gesagt als getan. Ich hasse die Frau.»
«Und das weiß sie auch. Wir könnten ihr keinen größeren Gefallen tun, als vor dem Ausschuss einen Wutanfall zu kriegen. Lass sie einfach ihren Fall darlegen und verweise den Ausschuss dann, wenn er Fragen hat, auf mein Schreiben und die Unterlagen.» Alexis nahm ihre Hand. «Wir haben nichts Falsches getan.»
«Eben. Und genau deshalb würde ich lieber Feuer mit Feuer bekämpfen. Die Karens dieser Welt …»
«… sind unsere Zeit und Energie nicht wert», schloss Alexis ihren Satz.
Jessica wirkte nicht überzeugt, widersprach aber auch nicht. Vielleicht hatte sie wie Noah den Versuch aufgegeben, sie mit ihrem inneren Hulk in Kontakt zu bringen.
Alexis ging die übrigen Punkte auf ihrem Plan mit ihr durch, bedankte sich noch mal, weil sie sich um Beefcake kümmern würde, und sammelte schließlich den Papierkram ein.
«Ich bin im Büro», sagte sie über die Schulter, als sie durch die Schwingtür ging. Dort sank sie auf ihren Stuhl, legte die Füße auf den Schreibtisch und lehnte den Kopf an. Fast fertig. Auf ihrer To-do-Liste standen nur noch ein paar Sachen, und dann wäre sie tatsächlich bereit.
«Hey, warten Sie!»
Jessicas schrille Stimme ließ sie hochfahren, und im nächsten Moment hörte sie auch schon das Krachen der Schwingtür, als sie mit viel zu viel Kraft aufgestoßen wurde.
Sie sprang auf, lief aus dem Büro und stieß beinahe mit einem vor Wut schäumenden Cayden zusammen.
«Ich wusste es», zischte er.
«Cayden, was zum Teufel? Was machst du hier?»
Cayden hielt ihr sein Handy hin. Verwirrt nahm sie es und versuchte zu erfassen, was sie auf dem Bildschirm sah.
Geleakte Firmenunterlagen des unter Druck geratenen Rüstungsunternehmens BosTech enthüllen, dass mehrere Firmenvorstände während der Untersuchung vor zwei Jahren zur Verlässlichkeit des Night-Hawk-Leitsystems gegenüber Ermittlern des Kongresses gelogen haben. Bei der Night Hawk handelt es sich um eine mit Raketen bestückte Langstreckendrohne, die von den US-Streitkräften seit 2014 eingesetzt wird. Der Tod von nahezu dreihundert Zivilisten ist auf fehlerhafte Radarsysteme zurückgeführt worden. Die geleakten Unterlagen zeigen, dass Befürchtungen der Ingenieure von der Unternehmensleitung übergangen wurden …

Immer noch verwirrt blickte sie auf. «Ich verstehe nicht. Was ist das?»
«Mister Anständig? Ich wusste, das war nur Bullshit.»
Sein hasserfüllter Ton und die Wut in seinen Augen ließen sie instinktiv zurückweichen.
«Was glaubst du denn, wie die Medien an diese Unterlagen gelangt sind?», bellte er.
Sie schüttelte den Kopf, um die flüsternde Stimme in ihrem Hinterkopf zu verscheuchen. «Noah hat nichts damit zu tun.»
Er schnaubte. «Na klar.»
«Er würde das nicht tun.» Alexis wurde schlecht.
«Ich soll also glauben, dass das nur ein Zufall ist?»
«Ja! Er würde so etwas nicht tun. Auf keinen Fall. Er weiß …»
«Er weiß was?»
… dass ihr mir wichtig seid. Sie sprach es nicht aus, weil offensichtlich war, dass er das nicht hören wollte und ihr auch nicht glauben würde. Und sie sprach es nicht aus, weil es wahr war, und das war für sie mindestens genauso sehr eine Überraschung wie für Cayden. Aber wie dämlich war es bitte, so zu empfinden, wenn Cayden sie gerade ansah wie etwas, das unter seiner Schuhsohle klebte.
«Noah hat das nicht getan. Ich weiß es.»
Cayden zeigte mit dem Finger auf sie. «Du bist das Schlimmste, was unserer Familie je passiert ist. Halte dich von uns fern. Wir finden für ihn eine andere Scheiß-Niere.»
Seine Worte hallten von den Edelstahlarbeitsflächen zurück, und ihr Echo folgte ihm, als er durch die Schwingtür hinausstürmte. Sobald er weg war, sank Alexis gegen den Küchenschrank. Das war nicht wahr. Das war … nicht wahr. Oder?
Jessica kam in die Küche gelaufen. «Was zum Teufel sollte das denn?»
Alexis sah sie an, ohne sie wirklich zu sehen. «Ich muss gehen.»
«Alles okay?»
Nein. Überhaupt nicht. Sie nahm ihre Tasche vom Haken an der Bürotür und band sich die Schürze ab. Ihre Hände zitterten, als sie kurz darauf den Wagen entriegelte und als sie im Radio nach einem Nachrichtensender suchte. Auf dem ersten, den sie fand, wurde über die kommende Wahl gesprochen, darum suchte sie weiter.
Beim nächsten sagte der Kommentator gerade: «Diese Dokumente kommen einem Vernichtungsschlag gegen BosTech gleich.»
Der Geschmack von Galle füllte ihren Mund.
Sie bog in Noahs Einfahrt ein und schaltete den Motor aus. Auf steifen Beinen ging sie zur Haustür. Sie klopfte und merkte zu spät, wie lächerlich das war. Normalerweise würde sie einfach hineingehen, aber im Augenblick war gar nichts normal. Ein Moment verstrich, dann kam Noah an die Tür. Er grinste. «Warum klopfst du?»
Doch dann erstarrte er. «Was ist passiert?»
◆◆◆
Alexis ging an ihm vorbei. Sie bewegte sich wie ein Roboter, ihr Gesicht verriet keinerlei Emotion. «Lexa, rede mit mir.» Er drehte sie zu sich herum.
«Cayden …» Sie stockte und leckte sich über die Lippen.
«Was ist mit Cayden?» Er fasste sie an den Schultern. «Liebling, du machst mir Angst. Was ist los?»
«Er war im Café. Jemand hat sich in Elliotts Firma gehackt und Unterlagen an die Medien geleakt.»
Er blinzelte. «Heute?»
Sie gab ihm ihr Handy. «Es ist überall.»
Noah überflog eine Nachrichtenmeldung und nahm das Wichtigste davon auf. Das war nicht gut. Wenn das stimmte, hatte BosTech ein ernstes Problem. Doch er war nicht überrascht. Es war ziemlich offensichtlich gewesen, dass die Vorstände vor dem Kongress dreist gelogen hatten. «Ich verstehe nicht. Wieso hat Cayden …» Er stockte, und ihm wurde schlagartig kalt. «Soll das ein Witz sein? Er denkt, dass ich das getan habe?»
Sie nickte.
«Denkt Elliott das auch?» Und seit wann zum Teufel kümmerte es ihn, was Elliott Vanderpool von ihm dachte?
«Das weiß ich nicht.» Lexa ging ein paar Schritte von ihm weg, gerade weit genug, dass dieser Abstand eine Bedeutung bekam. Von der offenen Haustür zog kalte Luft herein und verdrängte die Wärme zwischen ihnen, aber das könnte ebenso gut an der eisigen Distanz in ihren Augen liegen.
Noah ließ die Arme hängen. Sie fühlten sich plötzlich bleischwer an, als ihm eine schreckliche Erkenntnis die Luft aus den Lungen trieb.
«Heilige Scheiße, Alexis. Du denkst …» Er stolperte über seine eigenen Worte, weil sein Herz, sein Verstand und sein Mund miteinander Krieg führten. Alexis blickte ihn unverwandt an, eine Hand zur Faust geballt und gegen den Bauch gepresst. Er wünschte, sie würde sie benutzen. Ihm einfach eine reinhauen und es hinter sich bringen. Denn das würde nicht so weh tun wie das, was er jetzt sagen würde. «Glaubst du, dass ich etwas damit zu tun habe?»
Sie blinzelte und atmete tief aus. Zwei Handlungen, die etwas bedeuteten: die eine Zögern, die andere Erleichterung. Beides zusammen führte ihn zu einem Schluss, der ihm den Magen umdrehte.
«Nein.» Sie schüttelte den Kopf. «Das glaube ich nicht.»
Sie kam auf ihn zu, doch er wich zurück. «Aber hast du es geglaubt?»
«Nein.»
Noah hätte es als gutes Zeichen werten können, dass ihre Stimme zitterte, doch das Schuldbewusstsein, das sich in ihren Augen zeigte, zerstörte ihn. Es zerstörte ihn.
«Doch, hast du. Für einen Moment hast du gedacht, dass ich es getan habe, oder?»
«Nein …»
«Und doch bist du direkt hierhergekommen, um mich zu fragen.»
«Natürlich bin ich sofort hergekommen! Cayden hat dich beschuldigt.»
«Und du wolltest dich vergewissern, dass es nicht wahr ist.»
Seine Schritte in Richtung Küche klangen wie ein erschöpfter Rückzug. Die Schlacht war vorbei, und er hatte verloren. Sie marschierte ihm hinterher, und bei ihr klang es, als wäre der Kampf alles andere als vorbei.
«Das ist nicht fair. Ich weiß, dass du es nicht warst. Wie oft muss ich das noch sagen?»
«Bis ich dir glaube?» Er griff um den Rand der Arbeitsfläche. «Gib es zu. Einen Moment lang hast du gedacht, ich sei dafür verantwortlich.»
«Na schön!» Sie warf die Hände hoch. «Ich gebe es zu! Ich dachte, du hättest es vielleicht getan. Wieso ist das so wichtig?»
«Weil es mir wichtig ist.» Er erkannte seine Stimme kaum wieder. Aber das Gefühl, das in ihm hochkam, das seinen Hals eng werden ließ und seine Haut erhitzte? Das kannte er gut. Und er hasste es.
«Das ist so unfair.» Sie durchquerte die Küche, um ihm einen Finger in die Brust zu bohren. «Natürlich verdächtigt man dich. Und ja, sogar ich für einen Sekundenbruchteil. Du hast die Mittel. Du hast die Fähigkeiten. Und du hasst Leute wie Elliott.»
«Aber ich liebe dich!»
Alexis zuckte zusammen. Ihr gegenüber war er noch nie laut geworden. Und schon gar nicht, um ihr zum ersten Mal zu sagen, dass er sie liebte. Doch nun waren die Worte heraus, und zwar auf die schlimmstmögliche Art. Und anstatt der Beginn von etwas zu sein, fühlten sie sich wie ein Ende an.
«Ich würde dich niemals derart verletzen, Lexa. Ich liebe dich mehr, als ich ihn je hassen könnte.»
In ihren Augen schimmerten Tränen, und sie hob eine zitternde Hand an den Mund. Die andere Hand streckte sie nach ihm aus, doch zum ersten Mal, seit er sie kennengelernt hatte, wollte er ihre Finger nicht auf seiner Haut spüren. Er wich zurück und schüttelte den Kopf.
«Noah?»
Die Angst in ihrer Stimme brach ihm fast das Herz. Doch nicht so sehr wie die vernichtende Erkenntnis, was das alles bedeutete. Es war, als hätte ihn ein Geschoss in die Brust getroffen. Es zersplitterte und traf all die Stellen in ihm, wo alten Wunden Narben hinterlassen hatten. Neue öffneten sich. Und er verblutete.
Was sie dann sagte, schmerzte noch mehr. «Die Operation ist abgeblasen. Cayden sagt, ich soll mich von ihnen fernhalten. Sie würden einen anderen Spender finden.»
Dieser Scheißkerl. Zorn verdrängte für einen Moment sein Selbstmitleid. «Herrgott, Lexa. Und du hast jemandem wie ihm mehr als mir geglaubt?»
Ihr Schweigen machte ihn fertig. Es verwandelte ihn in etwas Hässliches, Gemeines, Bitteres. Genau wie seine nächsten Worte. «Ich habe dich gewarnt, Alexis. Ich hab dir gesagt, dass sie nur nett tun, dass sie dich nicht wirklich als Teil ihrer Familie betrachten.»
«Candi schon.»
«Sie wussten seit drei Jahren von dir und haben nie Kontakt zu dir aufgenommen, nicht mal als dein Name und dein Gesicht landesweit in den Nachrichten waren. Er hat Candi verboten, zu dir zu gehen. Er hat deine Existenz verleugnet. Bis er eine Niere brauchte.»
«Noah …» Sie streckte wieder die Hand nach ihm aus.
Und er wich erneut zurück. «Warum hast du erlaubt, dass potenzielle Verwandte auf dein DNA-Ergebnis zugreifen dürfen?»
Sie blinzelte und runzelte verwirrt die Stirn. «Was hat das damit zu tun?»
«Du hast dir eine Familie gewünscht.»
«Nein, das war nur eine momentane Laune.»
«Du hast gehofft, dein Vater würde dich finden.»
«Ich weiß echt nicht, warum du das gerade jetzt ansprichst.»
«Weil ich will, dass wir ehrlich darüber sind, was hier passiert.»
«Ich habe keine Ahnung, was hier passiert!»
Ihr rollte eine Träne über die Wange. Noah musste die Fäuste ballen, um sie nicht wegzuwischen oder sie sogar in den Arm zu nehmen. Hilflos sah er zu, wie sie die Unterlippe zwischen die Zähne saugte und darauf herumkaute. Und es war ein grausamer Scherz, dass ihm dabei auffiel, wie sehr sie Candi in diesem Moment ähnelte.
Sie waren wirklich Schwestern.
«Ich weiß, wie es ist, in eine falsche Familie hineingelockt zu werden, Alexis. Wie es ist, eine so tiefe Leere zu empfinden, dass man alles aufs Spiel setzt, das einem wichtig ist, nur um sich angenommen zu fühlen. Aber das ist nicht echt. Sowie irgendetwas schiefgeht, verlassen sie dich. Und plötzlich ist jedes Versprechen wertlos.»
«Ich weiß nicht, was du gerade von mir willst.»
«Ich will, dass du wütend auf ihn bist!»
«Warum? Um deine Wut zu rechtfertigen?» Sie trat wieder auf ihn zu. «Würdest du dich besser fühlen, wenn ich mich in einen Wutanfall hineinsteigere? Ich habe gelernt, mich nicht auf jeden unwichtigen Kampf einzulassen.»
«Du drückst dich vor jedem Kampf. Das ist ein großer Unterschied.»
«Wow», hauchte sie und wich zurück. Mit zitternder Hand rieb sie sich über das Brustbein. «Wie lange trägst du das schon mit dir rum?»
Scheiße. Verfluchte Scheiße! Noah fuhr sich durch die Haare. «Ich hab das nicht so gemeint, Lexa. Es tut mir leid.»
«Ich habe es mit Royce Preston aufgenommen! Ich habe der ganzen Welt gesagt, dass ihr liebster Promikoch ein gewohnheitsmäßiger Sexualstraftäter ist! Habe ich mich da auch vor dem Kampf gedrückt?»
«Nein. Ich wollte nicht …»
«Warum kannst du nicht einfach akzeptieren, wie ich bin? Dass ich nur ein bisschen Frieden in meinem Leben will?»
«Wenn du dir von anderen alles gefallen lässt, ist das kein Frieden. Das ist Feigheit.»
«Ich denke … ich denke, ich muss jetzt gehen», flüsterte sie.
«Nicht.» Er folgte ihrem Rückzug bis zur Tür. «Warte.»
Er wollte sie am Ellbogen aufhalten, aber sie riss sich los. «Lass mich gehen, Noah.»
«Lexa, bitte. Es tut mir leid.»
Sie drehte sich um. «Ich kann nicht glauben, dass ich das schon wieder sage, aber ich brauche Abstand von dir.»
◆◆◆
Alexis war die Strecke schon einmal gefahren und hatte sich dabei genauso gefühlt wie jetzt. Benommen. Leer. Nur flüchtete sie diesmal vor Noah und zu Elliott, nicht umgekehrt.
Denn vielleicht hatte Noah recht. Was sie Kontrolle ihrer Emotionen nannte, war vielleicht nichts anderes, als einem Streit aus dem Weg zu gehen, vor dem sie sich fürchtete. Als sie in die lange Einfahrt vor Elliotts Haus einbog, war es bereits dunkel. Aber in allen Fenstern brannte Licht. Sie parkte neben den Fahrzeugen der Familie, Caydens BMW und Candis Range Rover.
Ironischerweise klopfte sie diesmal nicht an. Sie stieß einfach die unverschlossene Tür auf und folgte dem Klang wütender Stimmen in die Küche. Cayden sah sie als Erster.
«Was hast du hier zu suchen?», fauchte er.
Elliott und Candi drehten sich hastig um. Candi rannte auf sie zu. «Cayden hat es nicht so gemeint», sprudelte es aus ihr hervor. «Das mit der Operation. Er hat es nicht so gemeint.»
Alexis wollte um sie herumtreten, aber Cayden griff nach ihrem Arm. «Du bist hier nicht willkommen. Das ist eine Familienangelegenheit.»
«Sie gehört zur Familie», fuhr Elliott ihn an.
Cayden zuckte zurück, als hätte sein Vater ihn geschlagen. «Das kann nicht dein Ernst sein. Nach allem, was sie getan haben?»
«Alexis hat überhaupt nichts getan!»
«Das ist nur ihretwegen passiert», schrie Cayden und zeigte auf sie. «Sie hat diesen Mann in unser Leben gebracht.»
«Er war es nicht», widersprach Alexis. «Er sagt, dass er es nicht getan hat, und ich glaube ihm.»
«Natürlich behauptet er das. Aber denkst du allen Ernstes, dass er die Wahrheit sagt? Ein Mann wie er?»
Obwohl er ihr gerade das Herz gebrochen hatte, verteidigte sie ihn. «Noah ist ein guter Mann. Du weißt überhaupt nichts über ihn.»
«Er ist ein Krimineller!»
«Was ist los mit dir?», fauchte sie ihn an. «Interessiert es dich überhaupt, dass wegen der Firma deines Vaters Menschen ums Leben gekommen sind? Macht es dir irgendetwas aus, dass BosTech am Tod Hunderter Zivilisten schuld ist?»
«Wie kannst du es wagen?»
«Hast du überhaupt die ganze Geschichte gelesen?» Sie riss ihr Handy aus der Tasche und entsperrte es. Auf dem Display erschien der Artikel, den sie gegoogelt hatte. Und sie fing an, ihn laut vorzulesen. «Aus den Unterlagen geht hervor, dass der Vorstandsvorsitzende wenigstens vier Mal von zwei Ingenieuren vor der Fehleranfälligkeit des Radarsystems gewarnt wurde. Er verschwieg die Mängel in den Berichten an die Pentagonmitarbeiter, die das Drohnenprogramm leiteten.»
Alexis sah Elliott an. «Hast du gewusst, dass eure Ingenieure die Firma gewarnt haben? Wie konntest du das tun?»
«Wie kann man so dreist sein, hierherzukommen und meinen Vater eines Verbrechens zu beschuldigen, wenn dein eigener Freund …»
«Ich war es!»
Elliotts Worte hingen im Raum und ließen geschockte Stille zurück. Er stand in der Mitte des Raums, atmete schwer und wirkte kraftlos.
«Was … was soll das heißen?», fragte Cayden.
«Ich habe die verdammten Unterlagen geleakt.»
Lauren schlug sich die Hand vor den Mund und sank auf einen Stuhl. «Warum? Elliott, warum hast du das getan?»
«Weil ich diese Schuld seit Jahren mit mir herumtragen musste. Ich habe meinen Chef gewarnt, aber ich habe stillgehalten, als er den Kongress belogen hat. Das wollte ich nicht mit ins Grab nehmen.»
«Du hast das getan?» Alexis’ Stimme war kaum hörbar. Sie schwankte und musste sich an der Küchenzeile abstützen.
«Hat er dich dazu angestiftet?», fragte Cayden giftig.
«Nein. Aber wenn du wissen willst, ob Noah etwas damit zu tun hatte, dann ja. Er hat mich inspiriert. Er hat mir erzählt, wie sein Vater gefallen ist. Ich kann ihm nicht übel nehmen, dass er Leute wie mich, Firmen wie BosTech verabscheut. Und er hat zu mir gesagt, wenn ich Vergebung will, muss ich mehr tun als mich entschuldigen. Also habe ich mehr getan. Ich habe die verdammten Unterlagen geleakt. Es wird Zeit, dass die Verantwortlichen für ihr Verbrechen bestraft werden.»
Alexis konnte sich nicht bewegen. Noah hatte recht. Es war keine momentane Laune gewesen, als sie das Häkchen setzte und ihr DNA-Ergebnis damit zugänglich machte. Sie wollte damals ihre Familie finden. Sie wollte ihren Vater finden. Aber das hier war nicht echt.
Elliott hätte das alles hier vermeiden können, wenn er ehrlich gewesen wäre, doch er hatte Cayden und wer weiß wie viele andere Leute noch glauben lassen, dass Noah die Computer der Firma gehackt hatte. Um seine eigenen Schuldgefühle zu beruhigen.
Sie zwang ihre Füße dazu, einen Schritt zu tun. Dann noch einen. «Ich muss hier weg.»
Candi rannte hinter ihr her. «Alexis, warte.»
«Lass mich in Ruhe.» Sie hob die Hände, um jeden Versuch, sie aufzuhalten, abzuwehren. «Ich wünschte, ich hätte euch nie kennengelernt. Keinen von euch.»
«Nein, warte.» Lauren sprang auf. «Du darfst nicht gehen. Was ist mit der Operation?»
Alexis lachte freudlos. «Noah hatte recht. Das ist alles, was euch interessiert, nicht wahr? Meine Niere.»
«Nein. Alexis, bitte …»
Sie wandte ihnen den Rücken zu. «Fahrt zur Hölle. Ihr alle.»
Und dann ging sie.
Kapitel 27
Noah bewegte sich durch den nächsten Tag, als wäre er losgelöst von seinem Körper. Er versuchte, sich in die Arbeit zu stürzen, aber er war weder mit Herz noch mit Verstand bei der Sache. Die Wut war wie Sandpapier, scheuerte seine Nerven blank, bis er an nichts anderes mehr denken konnte. Um vier Uhr gab er auf. Doch anstatt nach Hause zu fahren, fuhr er zu seiner Mutter. Dort wäre er wenigstens nicht allein mit seinen Gedanken und einer Flasche Bier auf der Veranda.
Als er in die Straße einbog, winkte er den Fosters zu, die gerade Lichterketten um den Stamm des Ahornbaums im Vorgarten wanden. Sie würden sie am Abend von Thanksgiving zum ersten Mal einschalten. In diesem Teil der Stadt begann die Weihnachtszeit immer sehr früh.
Er fuhr auf die Einfahrt und musste sich vor der Garage neben einen anderen Wagen quetschen. Marsh war da. Großartig.
Er kam gerade um die Hausecke, als Noah ausstieg, mit einer Leiter auf der Schulter und einem Werkzeuggürtel über dem Arm. Seine Jeans hatte eine Bügelfalte, weil noch immer alles an ihm akkurat sein musste wie beim Militär.
Er lehnte die Leiter an die Seite der Veranda, als Noah den Weg zur Haustür entlangging. «Was machst du hier?», fragte Marsh und wischte sich über die Stirn.
Noah verkniff sich die Worte, die ihm auf der Zunge lagen. Seit wann brauche ich deine Erlaubnis, um hierherzukommen? «Ich will mit meiner Mutter sprechen. Wo ist sie?»
«Drinnen bei Zoe. Hilf mir mal eben, die Lichterkette aufzuhängen, ja?»
«Ich muss wirklich mit Mom sprechen …»
Marsh ignorierte ihn und deutete nach oben zum Dach. «Kletter da rauf. Ich reiche dir alles an.»
«Ich bin mir nicht sicher, ob ich eigentlich weiß, was ich mit dem Zeug machen soll.»
«Hammer. Nagel. Das versteht sich ja wohl von selbst.»
Noah widerstand mal wieder der Versuchung, ihm den Stinkefinger zu zeigen, und tat stattdessen, was Marsh von ihm verlangte. Er nahm den Hammer und eine Tüte Nägel von ihm entgegen. Mit beidem in einer Hand griff er an die Leiter und stieg bis auf die oberste Sprosse. «Soll ich hier anfangen?»
«Ja, sieht gut aus.»
Noah lehnte sich weit genug zur Seite, dass er den Nagel am Holz ansetzen konnte. Als er mit dem Hammer zuschlug, kippte er fast von der Leiter.
Marsh schnaubte unter ihm. «Herrgott noch mal! Wer hat dir beigebracht, wie man einen Hammer hält?»
Noah schlug kräftig zu. «Tja, wie du weißt, ist mein Vater früh gestorben, also …»
«Du wirst ihn krumm hauen, wenn du es so machst.»
Noah schlug wieder zu, und da ihm das Schicksal offensichtlich nicht wohlgesonnen war, verbog sich der Nagel fast im 90-Grad-Winkel. Der Nagelkopf verkantete sich im Holz.
«Verdammt, ich wusste es», brummte Marsh. «Komm da runter.»
Noah stieg die Leiter hinunter.
«Gib her.» Marsh riss ihm den Hammer aus der Hand. «Ich hätte dich nicht um Hilfe gebeten, wenn ich gewusst hätte, wie dämlich du dich anstellst.»
«Ich bin in so was nun mal nicht gut. Normalerweise beauftrage ich einen Handwerker.»
«Ein Mann sollte die Lichterketten an seinem Haus selbst aufhängen können.»
«Das ist nicht mein Haus, sondern das meiner Mutter. Wenn an meinem Haus etwas getan werden soll, rufe ich einen Handwerker an.»
Marsh funkelte ihn böse an. «Kannst du wenigstens die Leiter festhalten und mir die Sachen anreichen?»
«Das können alle MIT-Absolventen.»
Marsh wurde rot wie Cranberry-Saft. «Deine Klugscheißerei kannst du dir sparen, Junge.»
«Ich bin ein Erwachsener, kein Junge.»
«Dann verhalt dich auch so.»
Die Haustür ging auf, und seine Mutter lächelte ihn überrascht an. Sie trug einen alten Karton, auf dem mit einem dicken Filzstift «Weihnachten draußen» geschrieben stand.
«Noah! Was machst du denn hier? Ich dachte, du fährst heute mit Alexis in die Klinik.»
Noah lief die Verandastufen hinauf, um ihr den Karton abzunehmen. Er gab ihr einen Kuss auf den Kopf. «Hallo, Mom.» Er spähte in den Karton auf das Gewirr von Lichterketten und Girlanden. «Ist das für die Veranda?»
«Ich wollte die Sachen Marsh bringen. Was ist los? Wo ist Alexis?»
«Sie ist … äh …» Noah gab einen Seufzer von sich und log. «Die OP wurde verschoben. Sag uns Bescheid, wenn das Abendessen fertig ist.»
Seine Mutter ging zurück ins Haus, aber in der Tür warf sie noch einen Blick über die Schulter. Noah stellte den Karton ab und ging zurück zur Leiter. Eine Viertelstunde lang arbeiteten sie schweigend, nur ab und an brummte Marsh eine Anweisung.
Schließlich war die gesamte Dachkante mit Nägeln versehen. Marsh stieg von der Leiter, und Noah trat zur Seite, um ihm Platz zu machen.
«Du musst lernen, wie man solche Sachen erledigt, Noah.» Er deutete mit dem Kinn auf den Karton. «Hol mir die Lichterkette.»
Noah stampfte zur Veranda, aber seine unterdrückten Gefühle erwiesen sich diesmal als stärker als seine Zurückhaltung. Er drehte sich um. «Gibt es eigentlich irgendetwas, das ich in deinen Augen richtig mache?»
Marsh sah von der Leiter zu ihm herüber und zog verwirrt die Brauen zusammen. «Wovon zum Teufel redest du da?»
«Ich lege mein Geld nicht so an, wie du es für richtig hältst. Meine Beziehungen zu Frauen sind nicht so, wie du es dir vorstellst. Und verdammt, ich kann nicht mal einen Nagel so einschlagen, wie du es haben willst. Ich bin also wirklich neugierig, ob irgendetwas, das ich tue, deinen Ansprüchen gerecht wird.»
Marsh ging um Noah herum, um sich den Karton selber zu holen, und kehrte zurück zur Leiter. «Es sind nicht meine Ansprüche, denen du gerecht werden solltest.»
«Diesen Scheiß brauche ich echt nicht.» Noah fuhr auf dem Absatz herum und marschierte zur Haustür. Doch er hielt mit der Hand am Türgriff inne, als er Marshs Frage hörte.
«Ich hab die Nachrichten gesehen. Warst du es?»
Nach all der Zeit hätte es nicht mehr so weh tun sollen, dass Marsh an ihm zweifelte. Doch das tat es. Es tat höllisch weh. Fast so sehr wie Alexis’ Zweifel. Er biss die Zähne zusammen und drehte sich um. «Ich bin hergekommen, um mit meiner Mutter zu sprechen, nicht um verhört zu werden.»
Marsh stieg wieder von der Leiter und kam auf ihn zu. Seine Schritte wirkten müde, sein Gesicht verhärmt. Plötzlich sah er alt aus. Die Verandabeleuchtung verwandelte seine angegrauten Haare in dunkles Silber und vertiefte die Falten auf seiner Stirn. Noah zuckte zusammen, als ihm der Gedanke kam, dass sein Vater jetzt so aussähe.
Marsh deutete zu den Adirondack-Stühlen auf der Veranda. «Setz dich.»
Noah trottete zu einem der beiden Holzsessel, wie ein Kind, das gerade auf sein Zimmer geschickt worden war. Die Tatsache, dass Marsh ihm noch immer dieses Gefühl geben konnte, fachte seine Wut nur weiter an. Er warf sich in den Sessel. Marsh blieb auf den Verandastufen stehen, breitbeinig und selbstbewusst. So hatte sein Vater immer dagestanden. Das war so eine Militär-Sache, eine Männlichkeits-Sache, eine Ich-weiß-wie-man-so-viel-Platz-wie-nur-möglich-einnimmt-Sache.
«Ich habe dich etwas gefragt, Junge. Hast du es getan?»
«Nein, verdammt noch mal!» Noah schoss aus dem Sessel hoch. «Aber weißt du was? Ich wünschte, ich hätte. Es denkt sowieso jeder, dass ich es war, also kann ich mir auch genauso gut die Genugtuung verschaffen und eine andere Firma mit Blut an den Händen zu Fall bringen.»
Marsh schüttelte den Kopf. «Du hast überhaupt nichts dazugelernt, oder?» Er musterte Noah traurig. «Sieh dich an. Die Fäuste geballt, die Zähne zusammengebissen.»
«Weil du mir auf den Sack gehst.»
«Nein. Weil du noch immer ein wütendes Kind mit einem Computer und Rachegelüsten bist.»
Noahs Knöchel knackten, so heftig ballte er die Fäuste. «Was zur Hölle willst du eigentlich von mir? Ich habe das College absolviert, war Berater beim FBI und verdiene jetzt Millionen. Ist das nicht gut genug für dich?»
Marsh zog die Brauen hoch. «Du hältst dich für erfolgreich? Das bist du nicht. Du hast vielleicht dein Leben geändert, aber du bist noch genauso wütend und rücksichtslos wie damals. Und solange du die Wut nicht überwindest, bleibt alles andere – dein Geld, deine Firma, deine Promifreunde – nur Bilanzkosmetik.»
Noah näherte sich ihm, getrieben von dem Bedürfnis, auf irgendetwas einzuschlagen. «Du hast recht. Meine Wut ist immer noch da. Und hoffentlich bleibt sie das auch noch lange. Denn der Tag, an dem ich aufhöre, wütend zu sein, weil mein Vater getötet wurde, während die korrupten Arschlöcher, die daran schuld sind, immer reicher werden, das ist der Tag, an dem ich aufhöre zu atmen.»
«Und genau deswegen hätte ich dich im Gefängnis verrotten lassen sollen, wie ich es eigentlich wollte.»
Sämtliche Luft wich aus Noahs Lungen mit einem lauten Zischen.
«Und das wollte ich wirklich», fuhr Marsh fort. «Meiner Ansicht nach warst du ein undankbares Balg. Du wolltest dem Land schaden, für das dein Vater gekämpft hat. Damit hast du sein Andenken entehrt. Wenn es nach mir gegangen wäre, wärst du vor Gericht gekommen, und die Sache hätte ihren Gang genommen.»
Der Verrat brannte wie Säure in Noahs Magen. «Was hat dich umgestimmt?»
«Ich habe deinem Vater ein Versprechen gegeben», sagte Marsh mit belegter Stimme. «Er ist in meinen Armen gestorben, und ich habe ihm versprochen, mich um dich zu kümmern und einen Mann aus dir zu machen.» Marshs Lippen wurden schmal. «Du hast keine Ahnung, was Verantwortung ist, Noah. So etwas begreifst du erst, wenn du für einen anderen Menschen den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeutest. Und wenn dann dieser andere die Entscheidung trifft und du alles bist, was übrig bleibt.»
Noah stampfte über die Veranda zur Treppe und baute sich dicht vor Marsh auf. «Das sind wir also für dich? Der Scheiß, der übrig geblieben ist? Die schwere Last der Verantwortung auf deinen Schultern? Das hier hat mein Vater nicht gewollt. Er wollte nicht, dass meine Mutter nicht mit ihrem Leben weitermacht, weil sie in deinem gefangen ist. Dass sie mit runtergezogen wird von deinen Schuldgefühlen. Er wollte nicht, dass ich mein ganzes Leben lang versuche, einer Vorstellung von Männlichkeit nachzueifern, der kein lebendiger Mensch gerecht werden kann. Der Einzige, der das Andenken meines Vaters entehrt, bist du.»
Der Schlag kam wie aus dem Nichts. Schmerz explodierte in Noahs Jochbein und strahlte ins ganze Gesicht aus. Der metallische Geschmack von Blut füllte seinen Mund, und er taumelte und landete auf dem Boden.
Marsh stand mit geballten Fäusten keuchend über ihm.
«Oh mein Gott! Noah!» Die Fliegengittertür wurde aufgestoßen und knallte wieder zu, als seine Mutter zu ihnen rannte. Sie ging neben ihm in die Hocke. Ihr besorgtes Gesicht schwebte über seinem.
Noah fasste sich vorsichtig an die Nase. Als er die Finger wieder wegzog, waren sie blutig. «Nichts passiert, Mom.»
«Was zum Teufel geht hier vor?» Sie schnellte hoch und blickte Marsh wütend an. «Was ist denn in dich gefahren?»
«Der Junge ist ein respektloser Lügner.»
«Der Junge ist mein Sohn!»
Marshs Hände fingen an zu zittern. «Du verhätschelst ihn. Das hast du schon immer getan.»
«Und du hast ihn behandelt wie einen nichtsnutzigen Verlierer!»
«Ich habe versucht, ihn wie einen Sohn zu behandeln.»
Noah sah schockiert zu, wie seine Mutter drohend auf Marsh zutrat. «Du bist nicht sein Vater!»
«Wirklich nicht? Denn ich habe mehr Zeit damit zugebracht, ihn zu erziehen, als sonst jemand. Einschließlich dir.»
«Hey!» Noah stand schwankend auf. «Zu mir kannst du sagen, was du willst. Aber so sprichst du nicht mit ihr.»
Die Tür sprang auf, als Zoe herauslief. «Verdammt, was ist denn hier los?»
Seine Mom hielt die Arme an ihren Seiten, ihre Hände zitterten. «Ich will, dass du gehst, Marsh.»
«Was? Soll das ein Scherz sein?»
«Nein. Ich will, dass du gehst. Sofort.»
«Sarah, bitte.» Marshs Ton hatte seine Schärfe verloren. Er war ein Mann, der plötzlich etwas zu verlieren drohte, das ihm wichtig war, und Noah kannte das nur zu gut. Er fühlte beinahe mit ihm.
«Du wirst nicht mehr so mit meinem Sohn reden», sagte sie. «Ich hätte schon viel früher einschreiten sollen. Geh jetzt.»
Marshs Gesicht sackte in sich zusammen. Er wich zurück und suchte in seiner Hosentasche nach dem Autoschlüssel. Noah, Zoe und ihre Mutter sahen schweigend zu, wie er in seinen Wagen stieg und wegfuhr.
«Was zum Teufel war das?», wollte Zoe hinter ihnen wissen. «Hat er dich ernsthaft geschlagen?»
«Komm mit rein», sagte seine Mom zu ihm und fasste ihn am Ellbogen.
Noah schüttelte sie sanft ab. «Ich muss los.»
«Nein. Erst wenn ich mir dich angesehen habe und du mir erzählt hast, was da los war.»
Noah folgte ihr nach drinnen und in die Küche. Sie bat ihn, sich auf einen der Hocker an der Kücheninsel zu setzen. Die Eieruhr klingelte, und Zoe sprang beinahe bis an die Decke.
«Das ist die Lasagne», sagte sie. «Ich hole sie aus dem Ofen.»
Seine Mom ging an die Spüle, befeuchtete ein Papierhandtuch und kam damit zu ihm. Sie tupfte das Blut unter seiner Nase weg. «Es geht mir gut, Mom.»
«Lass mich dich ein bisschen bemuttern.»
Er gab nach und neigte den Kopf nach hinten. Vorsichtig wischte sie auch den Rest des Blutes weg.
«Bist du schon mal geschlagen worden?», fragte Zoe vom Herd her.
«Nicht so, nein.»
«Ich frage mich, ob du nicht besser zur Notaufnahme fährst», sagte seine Mom.
«Es geht mir gut. Wirklich.»
«Ich kann nicht fassen, dass er dich geschlagen hat.» Ihre Stimme bebte. «Was ist passiert?»
«Da hat einfach schon eine Weile was gebrodelt.»
«Was hat gebrodelt?»
Er zog einen Mundwinkel hoch. «Etwas, das ich besser nicht hätte überkochen lassen sollen.»
Sie schoss ihm einen frustrierten Blick zu, bevor sie zur Spüle ging. Sie warf das blutige Küchenpapier in den Mülleimer und wusch sich die Hände. Danach drehte sie sich allerdings nicht um, sondern legte die Hände mit dem Rücken zu ihm um die Kante der Spüle. «Zoe, kannst du uns einen Augenblick allein lassen?»
Zoe warf Noah einen Blick zu und verließ eilig die Küche. Er hegte jedoch keine Zweifel, dass sie in der Nähe blieb, um zu lauschen.
Seine Mom drehte sich um. «Er ist in mich verliebt.»
Die Worte trafen Noah wie ein weiterer Schlag ins Gesicht. «Das hat er dir gesagt?»
«Schon vor Jahren. Ich war nicht bereit für eine neue Beziehung. Das kam mir vor wie ein Verrat an deinem Vater.»
«Bist du … mit ihm zusammen?»
Schwer seufzend zuckte sie die Achseln. «Dafür ist es jetzt zu spät. Es ist zu viel Zeit vergangen.»
«Aber bist du in ihn verliebt?»
«Er war in so vieler Hinsicht für mich da. Aber die Art, wie er dich behandelt hat, ich … ich glaube, das hat mich immer zurückgehalten. Du schienst mit ihm zurechtzukommen, also bin ich nicht eingeschritten, erst recht nicht nachdem du dich vom Hacken abgewandt hattest. Ich wusste nicht, dass so viel Spannung zwischen euch herrscht.»
«Ich wollte es dir nicht sagen.»
«Warum nicht?»
«Weil ich dich nicht belasten wollte.»
«Du bist mein Sohn. Ich würde mich nie durch dich belastet fühlen.»
Ja, nur leider war das Blödsinn. Nach dem Tod seines Vaters war er für gute fünf Jahre nichts anderes als eine Last gewesen. Er stand auf und ging zu ihr. Ohne das geringste Zögern umarmten sie sich.
«Es tut mir leid», sagte er mit belegter Stimme.
«Was denn?»
«Alles.»
Sie drückte ihn fester an sich. «Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest.»
«Ich habe dich durch die Hölle gehen lassen.»
«Du bist selbst durch die Hölle gegangen.» Sie ließ ihn los und sah ihm in die Augen. «Aber das ist alles vorbei.» Sie berührte behutsam die Stelle, wo Marshs Faust ihn getroffen hatte, und zog die Brauen zusammen. «Das müssen wir kühlen.»
«Ist nicht nötig, Mom.» Er schob sie von sich und lehnte sich an die Schrankzeile. «Ich habe Hunger, aber davon abgesehen geht es mir gut.»
«Du hättest Alexis mitbringen sollen. Warum wurde die Operation verschoben?»
Noah stockte der Atem. Er versuchte, seine Reaktion zu überspielen, aber das war zwecklos. Vor seiner Mutter konnte er nichts verbergen.
Sie neigte besorgt den Kopf zur Seite. «Ist mit ihr alles in Ordnung?»
«Bestens.» Er gab ihr einen Kuss auf den Kopf.
Er drehte sich um, um Teller aus dem Schrank zu nehmen. «Du kannst wieder reinkommen, Zoe», rief er.
Die stolperte sofort um die Ecke, als hätte sie die ganze Zeit hinter dem Durchgang gestanden. Als Noah zwei Stunden später vom Haus seiner Mutter wegfuhr, hatte das Pochen in der Wange aufgehört, aber sein Herz blutete noch immer.
Er bog in seine Einfahrt ein und starrte auf das dunkle Haus. Er könnte jetzt zu Alexis fahren und sie um Verzeihung bitten.
Doch er tat es nicht. Weil sie Abstand wollte.
Er ging hinein, griff sich eine ungeöffnete Flasche Bourbon und nahm sie mit auf die Couch.
Kapitel 28
«Oh mein Gott, was machst du denn hier?»
Jessica starrte Alexis an, als wäre sie gerade auf Feenflügeln in den Sitzungssaal hereingeflattert, in dem die Anhörung stattfinden würde.
Sie setzte sich neben Jessica. «Ich will an der Sitzung teilnehmen.»
«Gut. Aber … wieso?» Jessica schaute über die Schulter zur Tür. «Ist Noah auch hier? Habt ihr entschieden, auf dem Weg ins Krankenhaus kurz reinzuschneien?»
«Die OP wurde abgesagt. Noah ist … nicht hier.» Ihre Stimme schwankte kurz von einem Gefühl, von dem sie gottverdammt noch mal nichts wissen wollte. Sie schluckte es hinunter. «Also kann ich ebenso gut an der Sitzung teilnehmen und mir Karens Bullshit selbst anhören.»
Jessica griff nach Alexis’ Arm. «Okay, was ist los? Was heißt, die OP wurde abgesagt? Seit wann? Und wieso klingt nicht hier so, als hättet ihr beide Schluss gemacht?»
«Ich glaube, das haben wir.» Oh Gott. Sie stieß den Atem aus. Das kam ihr noch immer unwirklich vor. Gestern Abend hatte sie sich gewünscht, am Morgen aufzuwachen und zu merken, dass alles nur ein böser Traum gewesen war. Aber das war es nicht. Es war wirklich passiert.
«Alexis, du musst mir mehr geben als das.»
«Ich kann nicht. Nicht jetzt.» Ihre Stimme schwankte.
Jessica drückte ihren Arm. «Du musst nicht hierbleiben.»
«Doch, das muss ich.» Weil sie nirgendwohin konnte. Ihr Leben war plötzlich ein ruderloses Boot in stürmischer See. Der Anker, auf den sie sich während des vergangenen Jahres verlassen hatte, war weg. Gekappt.
Sie hatte nur noch ihr Café. Also war sie hier.
Vorne im Saal stand ein halbrunder Mahagonitisch, an dem die Ausschussmitglieder sitzen würden. Der Zuschauerbereich war nur mit einer Handvoll Leute besetzt, die aussahen wie städtische Angestellte, und in der ersten Reihe saß eine einzelne blonde Frau.
Karen.
Als hätte sie Alexis’ Blick gespürt, drehte sie sich um und sah sie an. Ihre Augen weiteten sich. Offenbar war sie überrascht, dass Alexis doch gekommen war. Aber sie fasste sich schnell, schürzte die Lippen und kehrte Alexis wieder den Rücken zu.
Hinter dem Tisch öffnete sich eine Tür. Die Ausschussmitglieder kamen nacheinander mit dicken Heftmappen, Kaffeetassen und Handys herein und setzten sich an ihren Platz, der durch ein Namensschildchen ausgewiesen war.
Nun kamen auch noch einige Zuschauer und füllten die leeren Reihen auf. Alexis sah auf die Uhr und wippte mit dem Knie im Takt mit dem Sekundenzeiger.
Jessica nahm ihre Hand. «Denk daran», sagte sie und klang dabei ungewohnt reif. «Wir haben nichts Falsches getan.»
Die Vorsitzende bat um Ruhe und eröffnete die Sitzung. In den ersten zehn Minuten ging es um normale Haushaltsangelegenheiten und ein noch offenes Thema aus dem letzten Monat. Alexis fing wieder an, mit dem Knie zu wippen, als die Vorsitzende zum nächsten Tagesordnungspunkt kam und auf nüchterne Art die Beschwerde gegen das ToeBeans vortrug.
«Wir haben Ms. Carlisles Schreiben dazu erhalten», sagte die Vorsitzende. «Aber wir wollen ihr auch Gelegenheit geben, sich persönlich zu äußern und Fragen zu beantworten, wenn sie es wünscht. Wir beginnen jedoch mit der öffentlichen Anhörung. Möchte sich jemand zu dieser Sache äußern?»
Karen sprang auf und lief zum Rednerpult. «Vielen Dank, Frau Vorsitzende», sagte sie in das Mikrophon. «Mein Name ist Karen Murray. Mir gehört das Antiquitätengeschäft Long Time Gone, das sich gegenüber dem Katzencafé ToeBeans befindet.»
Alexis und Jessica wechselten einen Blick und rollten die Augen. Karen benutzte ihre beste Ich-bin-nur-eine-besorgte-Bürgerin-Stimme.
«Natürlich habe ich mich gefreut, als Ms. Carlisle das leerstehende Ladenlokal erwarb und renovierte. Ich fand, ein Café würde einen charmanten Beitrag zu unserem schönen Viertel leisten.»
Jessica gab neben ihr ein ersticktes Geräusch von sich. Karen legte definitiv eine oscarreife Performance hin.
«Bitte verstehen Sie, dass die Sorgen, die ich hier anspreche, und meine Beschwerde nur damit zu tun haben, dass ich die Kultur unseres Stadtteils, für die wir so hart gearbeitet haben, schützen und erhalten möchte. Unsere Flächennutzungsverordnung gibt es aus gutem Grund, und egal wie überzeugend die Motivation sein mag, wir dürfen nicht zulassen, dass dagegen verstoßen wird. In anderen Vierteln, die eine derartige Flächennutzung vorsehen, gibt es viele Räumlichkeiten, die Ms. Carlisle für ihre Yogakurse und ihre kleinen Selbsthilfegruppen nutzen könnte.»
Kleine Selbsthilfegruppen. Alexis’ Blutdruck schoss durch die Decke bei der Trivialisierung dessen, was jeden Tag in ihrem Café geschah. Verbindungen. Neuanfänge. Heilung.
«Ms. Carlisle hat bereits eine Ausnahmegenehmigung für die Katzenadoptionsveranstaltungen erhalten, und die habe ich seinerzeit akzeptiert, obwohl ich da schon fürchtete, dass der zunehmende Publikumsverkehr zu einem Parkplatzmangel für die anderen Geschäfte führen würde. Aber das geht nun leider zu weit. Ich bitte den Ausschuss lediglich darum, auf die Einhaltung der Flächennutzungsbestimmungen zu bestehen und Ms. Carlisle aufzufordern, ihr Café nicht zur Rettung der Welt zu nutzen, sondern dort Speisen und Getränke zu servieren, was ja dem Zweck eines Cafés entspricht. Vielen Dank.»
Karen würdigte Alexis keines Blickes, als sie zu ihrem Platz zurückkehrte.
Die Vorsitzende dankte Karen für ihre Ausführungen und blickte dann zu Alexis. «Ms. Carlisle, wir haben Sie heute nicht erwartet. Aber da Sie nun hier sind, möchten Sie dem Ausschuss über Ihre schriftlichen Einlassungen hinaus etwas mitteilen?»
Alexis schüttelte den Kopf. Jessica drückte ihre Hand. «Bist du sicher?»
Alexis spürte Karens wütenden Blick aus der ersten Reihe.
Nein. Diesmal nicht. Diesmal würde sie der Auseinandersetzung nicht ausweichen. Sie stand auf. «Moment. Ja, ich habe etwas zu sagen.»
Mit laut klopfendem Herzen ging sie an der verblüfften Karen vorbei zum Rednerpult und stellte das Mikrophon auf die passende Höhe ein.
«Danke.» Sie schluckte und versuchte, ihre zitternden Hände hinter dem Pult zu verbergen. «Ms. Murray hat das meiste richtig dargestellt. Mein Café ist ein Treffpunkt für Opfer sexueller Gewalt. Es stimmt auch, dass meine Kundinnen an manchen Tagen am Morgen kommen und bis in den Nachmittag hinein bleiben. Aber in dieser Hinsicht unterscheidet sich mein Café nicht von anderen in unserer Stadt, wo Studenten stundenlang lernen oder Buchclubs über ihre Lektüre diskutieren.»
Alexis leckte sich über ihre trockenen Lippen. «Ich habe die verschiedenen Beschwerden im Hinblick auf die Flächennutzungsbestimmungen bereits in meinem Schreiben angesprochen. Nach meiner Auffassung überschreite ich die erteilte Genehmigung nicht, und ich glaube auch nicht, dass mein Café allein an der Parkplatzknappheit schuld ist, denn die gab es hier schon immer. Aber ich möchte noch einmal öffentlich wiederholen, was ich schon schriftlich angekündigt habe, nämlich dass ich eine zusätzliche Nutzungserlaubnis beantragen werde, damit der Yogakurs weiter bei mir stattfinden kann, falls der Ausschuss zu der Ansicht kommt, dass meine jetzige Nutzungserlaubnis diesen nicht abdeckt.»
Karen schnaubte ärgerlich.
Alexis starrte auf ihre Hände hinunter. Sie könnte es dabei bewenden lassen. Sie hatte die wichtigsten Punkte in Karens Beschwerde angesprochen. Sie könnte sich verhalten wie immer und den Rest ignorieren.
«Ms. Carlisle, war das alles, was Sie sagen wollten?», fragte die Vorsitzende.
War das alles?
«Ms. Carlisle?»
Nein. Das war nicht alles. Denn sie hatte ihre Geschichte eigentlich noch gar nicht erzählt, und wenn sie das nicht tat, würden Leute wie Karen Murray als Einziges ihre Sicht der Dinge verbreiten. Wenn sie diesen Kampf jetzt nicht annahm, würde er ewig weitergehen.
Alexis leckte sich noch mal über die Lippen und blickte auf. «Ja, ich möchte noch etwas sagen, wenn ich darf.»
Die Vorsitzende nickte. «Bitte, fahren Sie fort.»
«Hier geht es nicht um die Überschreitung der Nutzungserlaubnis.» Ihr Herz klopfte so heftig, dass sie meinte zu spüren, wie ihre Rippen erzittern. «Wir alle wissen das. Wenn es nämlich so wäre, dann müsste Ms. Murray sich auch über Mrs. Bashars Wollgeschäft beschweren, wo sich jede Woche ein Strickclub trifft. In ihrer Beschwerde geht es um mich, genauer gesagt, um ihre Abneigung gegen mich.»
«Augenblick mal!» Karen schoss von ihrem Sitz hoch. «Das ist ja wohl …»
«Ms. Murray», mahnte die Vorsitzende. «Bitte nehmen Sie wieder Platz.»
«Aber das ist gelogen! Sie verleumdet mich!»
Alexis riss sich zusammen, um nicht die Augen zu rollen.
«Ms. Murray», bellte die Vorsitzende. «Halten Sie sich an das Protokoll. Sie hatten bereits Gelegenheit zu sprechen.»
Alexis fuhr fort. «Im letzten Jahr, seit ich mit meinen Vorwürfen gegen Royce Preston an die Öffentlichkeit trat, fand Ms. Murray fast jede Woche Gründe, sich über mein Café zu beschweren: über den Zustand meiner Topfpflanzen, über meinen Kater, und es störte sie sogar, wie hell die Lichterketten im Schaufenster leuchten. Ich war geduldig. Geduldiger als die meisten Leute, denn ich hielt es nicht für wichtig, was Leute wie sie von mir halten. Doch ich erkenne jetzt, dass es doch wichtig ist. Es ist wichtig, weil es genau diese Geisteshaltung ist, die es Männern wie Royce Preston ermöglicht, mit ihren Verbrechen so lange davonzukommen. Es ist wichtig, weil sie jetzt versucht, Menschen zu verletzen, die mir sehr am Herzen liegen – Frauen, die bereits einmal Opfer geworden sind. Und wenn jemand wie Ms. Murray gestattet wird, die Flächennutzungsverordnung zu benutzen, um eine Vendetta zu führen, dann werden jegliche Gesetze bedeutungslos.»
Applaus unterbrach sie plötzlich, und Alexis sah über ihre Schulter zurück in den Saal. Es war nicht nur Jessica, die in die Hände klatschte, sondern auch etliche Fremde.
«Ich habe das alles nicht geplant», sagte Alexis. «Ich habe die Frauen nicht eingeladen, in mein Café zu kommen und mir ihre Geschichten anzuvertrauen. Oder sich dort zu treffen, um Unterstützung und Kraft bei anderen Überlebenden zu finden. Aber es ist passiert, und ich bin sehr froh darüber. Sie haben mir geholfen zu heilen. Und ich werde dafür kämpfen, diesen Frauen eine geschützte Umgebung zu bieten. Wenn das gegen die Flächennutzungsverordnung der Stadt verstößt, dann muss die Stadt ihre Verordnungen ändern. Denn ich habe es aufgegeben zu hoffen, dass ich Ms. Murrays Sichtweise ändern kann.»
Unter donnerndem Applaus verließ sie das Rednerpult. Sie fing Karens Blick auf und lächelte. Nicht gehässig und nicht gezwungen höflich, sondern weil es sie ehrlich nicht mehr kümmerte, was Karen dachte.
Die Vorsitzende klopfte mit ihrem Hammer auf den Tisch und bat das Publikum um Ruhe. Mit weichen Knien begab sich Alexis zu ihrem Platz, wo Jessica sie zu einer festen Umarmung an sich riss.
Tränen stiegen Alexis in die Augen. «Ich muss gehen», flüsterte sie.
«Willst du nicht bleiben und hören, wie der Ausschuss entscheidet?», fragte Jessica.
Alexis schüttelte den Kopf. Sie hatte getan, was getan werden musste, und gesagt, was gesagt werden musste.
Jetzt wartete jemand anderer auf sie, mit dem sie reden musste.
◆◆◆
Der Boden auf dem Friedhof war weich. Feucht und vom Regen gesättigt. Bei jedem Schritt sank sie tiefer ein.
Der Blumenstrauß von der Tankstelle, den sie umkrallte, erschien ihr unnatürlich schwer. Einige Blüten waren schon angewelkt und schlaff. Es war einige Wochen her, seit sie am Grab ihrer Mutter gewesen war. In dem Blumentopf neben dem Grabstein standen die vertrockneten, braunen Reste der Geranien, die sie letzten Sommer gepflanzt hatte. Sie hatte sie vernachlässigt.
Alexis legte den Strauß auf den Boden. Die Blüten leuchteten vor dem dunklen Granitstein, auf dem der Name ihrer Mutter stand. Sie ließ sich auf der Betonbank nieder, die Stammkunden ihr geschenkt hatten, damit sie sich bei ihren Besuchen setzen konnte. Gewöhnlich wärmte es sie von innen, mit ihrer Mutter zu sprechen. Heute jedoch drang die Kälte durch ihre Kleidung, sodass sie fror.
Alexis verkroch sich tiefer in ihren Mantel und starrte auf den Boden.
Sie wusste nicht, was sie sagen wollte, bis sie den Mund öffnete.
«Warum … warum hast du Elliott nicht von mir erzählt?», flüsterte sie. Ihre Stimme klang schwach. Mitleiderregend. «All die Jahre hättest du mir die Wahrheit sagen können. Ich wäre damit klargekommen.»
Sie stellte sich vor, was ihre Mutter antworten würde. So war es das Beste.
«Das Beste für wen? Für mich? Für dich? Weißt du nicht mehr, wie schwer wir es hatten?»
Aber wir haben es zusammen gemeistert.
«Aber es hätte leichter sein können. Er hatte Geld.»
Geld ist nicht alles. Wir hatten einander.
«Du könntest noch am Leben sein. Wenn wir mehr Geld gehabt hätten, hättest du nicht so hart arbeiten müssen, und vielleicht …»
Du weißt, das ist nicht wahr. Ich hatte Krebs. Ich wäre so oder so gestorben.
«Aber …» Sie verstummte, als ihre Mutter die Kontrolle über das imaginäre Streitgespräch an sich riss.
Sag, was du wirklich sagen willst, Alexis. Sag mir, was dich wirklich beschäftigt.
«Ich bin wütend auf dich, Mom.» Ihre Stimme zitterte vor Emotion. Sie fühlte sich verraten, und, ja, sie war ungeheuer wütend. Diese Wut hatte so lange in ihr geschwelt, und sie hatte sie so lange ignoriert und unterdrückt. Gestern Abend in Elliotts Haus war sie hervorgebrochen, hatte die ganze Nacht und den ganzen Morgen in ihr gebrannt. Bei der Ausschussanhörung waren die Flammen in ihr hochgeschlagen. Und nun drohte die Wut, sie zu verzehren. «Du hast mich allein zurückgelassen, Mom. Und ich hätte vielleicht nicht allein sein müssen. Wie konntest du das tun?»
Die Scheinwerfer eines sich nähernden Wagens beschienen den Grabstein. Sie schniefte und wischte sich die Tränen weg. Hoffentlich würde der Wagen vorbeifahren. Das tat er nicht. Sie hörte den Kies unter den Reifen knirschen. Der Wagen hielt an, die Scheinwerfer verloschen. Natürlich. Natürlich musste noch jemand genau zu dieser Zeit hier ein Grab besuchen. Das Schicksal gönnte ihr offensichtlich nicht mal einen Moment für sich auf dem Friedhof.
Hinter ihr wurde eine Wagentür geöffnet und behutsam geschlossen.
«Ich dachte mir, dass ich dich hier finde.»
Alexis drehte sich um. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Elliott stand einige Meter entfernt, die Hände in den Taschen seines Wintermantels.
Sie kehrte ihm den Rücken zu. «Was willst du?»
«Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Candi und ich haben versucht, dich zu erreichen.»
«Ich wollte nicht mit euch reden.»
«Das verstehe ich.»
«Dann wirst du bestimmt auch verstehen, wenn ich dir sage, dass du wieder ins Auto steigen und verschwinden sollst.»
Elliott kam näher und deutete auf die Bank. «Darf ich?»
«Nein.» Aber sie rückte zur Seite. Warum, darüber würde sie später nachdenken.
Elliott legte die Hände auf die Knie und blickte auf den Grabstein. «Ich bin letztes Jahr einmal hier gewesen.»
Darauf drehte sie den Kopf zu ihm. «Warum?»
«Es gab ein paar Dinge, die ich ihr sagen wollte.»
Alexis biss die Zähne zusammen. «Das hättest du tun sollen, als sie noch lebte.»
«Ich weiß.» Er sah ihr in die Augen. «Möchtest du wissen, was ich ihr zu sagen hatte?»
«Eigentlich nicht.»
«Ich habe ihr gesagt, dass sie mir fehlt.»
Alexis stand auf. «Gott, nicht schon wieder dieser Bullshit.»
«Ich habe ihr gesagt, dass sie eine erstaunliche junge Frau großgezogen hat und dass ich wünschte, ich hätte daran Anteil gehabt.»
Alexis schlang die Arme um sich und starrte auf den Grabstein. Ihre Lippen zitterten, und sie hasste ihn dafür. «Du hattest drei Jahre Zeit, mit mir Kontakt aufzunehmen. Warum hast du es nicht getan?»
«Weil ich feige war und weil ich mich schämte.»
Alexis schnaubte. «Ich schätze, du verdienst zumindest ein paar Punkte für Ehrlichkeit.»
Darauf antwortete er nicht.
«Es ist nicht fair.» Sie starrte auf den in Stein gemeißelten Namen.
«Nein, das ist es nicht.»
«Sie war alles, was ich hatte.»
«Ich weiß.»
«Ich wünschte, ich hätte das alles nie erfahren. Ich will nicht hier sitzen und wegen dir so wütend auf sie sein. Verstehst du das?» Sie drehte sich wieder zu ihm. «Du hast mich auf meine Mutter wütend gemacht. Du hast mir etwas weggenommen, etwas, das mir so verdammt wichtig war. Du hast mir meinen Frieden weggenommen.» Ihre Stimme wurde immer brüchiger, bis sie ganz versagte. Elliotts Hände zuckten, als wollte er nach ihr greifen, sie trösten, aber er behielt sie klugerweise bei sich. Sie schniefte wieder. «Und jetzt habe ich wegen dir auch Noah verloren. Du hast mich dazu gebracht, an ihm zu zweifeln, und dadurch habe ich ihn so sehr verletzt.»
«Das tut mir leid, Alexis.»
«Hör auf damit. Hör verdammt noch mal auf, dich zu entschuldigen!» Sie verschränkte fest die Arme, wie eine Barriere gegen die zerstörerisch hochwogenden Gefühle. Gegen die Wut. «Was willst du wirklich hier? Was willst du von mir?»
Er stand auf. «Eine Chance, es wiedergutzumachen. Eine Chance, dir ein Vater zu sein.»
«Ich brauche keinen Vater.» Sie baute sich mit ihrer ganzen Wut vor ihm auf, der Wut, die sie so lange unterdrückt hatte. «Verstehst du mich? Ich brauche keinen Vater! Ich brauche dich nicht! Ich habe dich nie gebraucht!»
Sie schlug ihm gegen die Brust. Ein Mal. Zwei Mal. Er nahm das völlig reglos hin, und das machte sie nur noch wütender. Sie wollte, dass er zurückzuckte, dass er sich vor Scham wand. Sie wollte ihn auf seinen beschissenen Knien sehen. Er sollte den gleichen Schmerz empfinden wie sie, sich genauso verdammt leer fühlen.
«Sie war genug. Du warst nur ein Samenspender, den wir nicht gebraucht haben. Hörst du?» Sie schlug ihn wieder gegen die Brust. «Es ging mir gut ohne dich!»
«Es tut mir leid …»
«Hör. Damit. Auf!» Bei jedem Wort schlug sie ihn. «Ich brauche deine verfickte Reue nicht.»
«Dann sag mir, was du brauchst, Alexis.» Er nahm ihre Arme. «Sag es mir, und ich werde es tun.»
«Entschuldige dich bei ihr!» Sie riss sich los und zeigte auf den Grabstein. «Ich will, dass du ihr sagst, wie leid es dir tut, dass du ihr das Herz gebrochen hast. Dass du sie als Sommerflirt benutzt hast, der dir nichts bedeutet hat. Dass du sie einfach verlassen hast. Entschuldige dich, weil sie ihre Träume aufgeben musste. Weil sie zwei, manchmal drei Jobs gleichzeitig annehmen musste, um für mich zu sorgen. Ich will, dass du dich entschuldigst, weil du sie hast sterben lassen, ohne ihr je zu sagen, dass sie dir etwas bedeutet hat.»
«Ich kann nicht», sagte er mit erstickter Stimme. «Ich kann das nicht tun, weil sie nicht mehr da ist. Sie ist tot, Alexis, und wenn du glaubst, das macht mir nichts aus, dann irrst du dich. Es zerreißt mich innerlich, dass ich ihr all das nicht mehr sagen kann. Ich kann nur noch dafür sorgen, dass du dich nie wieder allein fühlst.»
«Dann nimm meine Scheiß-Niere, du Arschloch. Denn wenn du es nicht tust, stirbst du. Und ich werde wieder vor einem gottverdammten Grabstein stehen. Und wenn du glaubst, ich bin jetzt wütend, dann warte nur ab, bis du stirbst.»
«Und genau deshalb kann ich das nicht tun. Ich möchte, dass du zu meinem Leben gehörst, weil du das willst. Aber wenn ich deine Niere annehme, wirst du dich immer fragen, ob ich dir nur ein Vater bin, weil ich mich dazu verpflichtet fühle, und nicht, weil ich dich in meinem Leben haben will.» Er fasste ihr unters Kinn und hob ihren Kopf an. «Und ich will dich in meinem Leben. Ich will, dass du meine Tochter bist.»
In ihr brachen die Dämme. Entsetzt barg sie das Gesicht in den Händen. Sie schluchzte, weinte, keuchte. Er reagierte, ohne zu zögern. Elliott nahm sie in die Arme und hielt sie. Zum ersten Mal. Als Vater und Tochter. Und das war fremd und sonderbar, aber auch heilsam und neu. Er war warm und roch wie frisch gewaschene Bettwäsche. Sie nahm die Hände vom Gesicht und ließ die Arme herabhängen. Sie stieß ihn nicht von sich, aber sie umarmte ihn auch nicht. Das wäre ihr falsch vorgekommen, wie ein Verrat an ihrer Mutter, und sie war noch nicht bereit, so weit zu gehen.
Elliott spürte wohl ihren Widerstand, denn nach einem Moment ließ er sie los und trat einen Schritt zurück. Alexis starrte auf das Gras vor ihren Füßen und wischte sich die Tränen weg.
«Darf ich dich etwas fragen?» Er schob die Hände wieder in die Manteltaschen.
Sie zuckte die Achseln.
«Was ist mit Noah?»
Ihr angeschlagenes Herz steckte einen weiteren Hieb ein. «Was soll mit ihm sein?»
«Wie steht es zwischen euch?»
Sie blickte auf. «Die Frage übersteigt aktuell deine Gehaltsklasse, fürchte ich.»
«Verstehe. Aber darf ich dich noch etwas fragen?»
Sie zuckte wieder die Achseln.
«Liebst du ihn?»
Ihr Gesicht wurde heiß. Das Gespräch wurde offiziell peinlich.
«Du brauchst nicht darauf zu antworten», sagte er hastig. «Aber wenn ich dir einen ungebetenen Rat geben darf? Als jemand, der seit langem verheiratet ist?»
Sie verkniff sich ein Du kannst mich mal!, aber nur, weil sie seinen Rat tatsächlich hören wollte, und das nervte sie.
Was sich tatsächlich gut anfühlte. Genervt sein. Gott, sie war echt kaputt.
«Menschen machen Fehler. Viele Fehler. Der Schlüssel zu einer dauerhaften Beziehung ist die Fähigkeit zu verzeihen, immer wieder.»
Ein Kloß setzte sich in ihrem Hals fest.
Sie bohrte ihre Stiefelspitze in das Gras. «Ich … ich glaube nicht, dass ich weiß, was Vergebung eigentlich ist. Ich dachte, ich wüsste es. Ich dachte, zu verzeihen heißt, gelassen zu sein und nie wütend zu werden. Aber … vielleicht hat das gar nichts mit Verzeihen zu tun. Vielleicht habe ich nur lange Zeit nichts Unangenehmes fühlen wollen. Das ist nicht dasselbe, oder?»
Sie konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. «Bittest du mich diesmal um Rat?»
«Nicht wenn du eine große Sache daraus machst.»
Er lachte leise. «Nein, das ist nicht dasselbe. Du musst die unangenehmen Gefühle aushalten. Wut hat ihre Berechtigung. Sie schützt uns davor, ausgenutzt zu werden. Aber irgendwann muss man aufhören, den zu hassen, der einem weh getan hat. Verzeihen heißt erkennen, dass du durch den Schmerz ein anderer Mensch geworden bist, aber dass auch der andere durch den Schmerz, den er verursacht hat, ein anderer geworden ist. Ich glaube, es heißt zu entscheiden, dass die neuen Menschen auch die besseren sind und dass sie gemeinsam etwas wert sind.»
In der Ferne grummelte Donner, und einen Moment später frischte der Wind auf. Ein Sturm zog heran. Alexis drehte sich zum Grab. «Es tut mir leid, dass du und Candi euch meinetwegen Sorgen gemacht habt.»
«Mir tut es leid, dass ich dich um deinen Frieden gebracht habe.»
«Sind wir dadurch jetzt quitt?»
Er stellte sich neben sie. «Nicht mal annähernd. Ich habe einunddreißig Jahre wiedergutzumachen.»
«Dann nimm meine Niere und beweis es mir.»
«Geschickter Schachzug.» Zuneigung schwang in seiner Stimme mit, ein warmer Unterton, der ihr unter die Haut kroch und sich um den kalten Ort in ihrer Brust wand.
Sie wagte einen Blick zu ihm. «Ich glaube, ich verzeihe dir.»
In seinen Augen schimmerte ein Tränenfilm. «Ich werde mich bemühen, dem gerecht zu werden.»
«Dann sehen wir uns morgen in der Klinik?»
Er lächelte sanft. «Ja, wir sehen uns morgen.»
Sie schaute ihm nach, als er zurück zu seinem Wagen ging. Vor dem Einsteigen drehte er sich noch mal um. «Was ist mit übermorgen?»
«Vielleicht», antwortete sie leise.
Er zwinkerte. «Das ist doch schon mal was.»
Kapitel 29
Noah wusste sofort, er war in Schwierigkeiten, als er um – Scheiße, wie spät war es? – wach gerüttelt wurde und vier angepisste Männer auf ihn hinabstarrten.
Mack, Colton, Malcolm und der Russe standen vor seiner Couch wie eine Offensive Line. Mack knackte mit den Knöcheln. «Wach auf, du Eselarsch.»
Ah, Scheiße. Noah schloss die Augen und warf den Arm darüber. Das Wummern in seinem Schädel ging weiter. «Was für ein Tag ist heute?»
«Herrgott noch mal.» Coltons Ton triefte vor Abscheu. «Im Ernst? Wie lange hast du gesoffen wie ein Loser?»
«Nicht lange genug.»
«Es ist Donnerstagabend.» Malcolm packte Noah am Arm und zerrte ihn gegen seinen Willen hoch. «Und du hast eine Menge zu erklären.»
«Lasst mich in Ruhe.» Noah riss sich los und ließ sich wieder auf die Couch fallen.
«Erst wenn du uns sagst, warum Liv eine panische Nachricht von Jessica bekommen hat, in der steht, dass die OP abgeblasen wurde und ihr beide Schluss gemacht habt.»
Schluss gemacht. Also war es wirklich passiert. Das war kein Albtraum. Er hatte wirklich diese gemeinen Dinge zu ihr gesagt, und sie hatte wirklich gesagt, dass sie Abstand brauchte. Und jetzt erzählte sie, dass sie miteinander Schluss gemacht hatten. Aber was sollte sie auch anderes denken? Sie hatte ihm das Herz gebrochen, weil sie ihm nicht vertraut hatte. Und er hatte ihr das Herz gebrochen, weil er ihre Entschuldigung nicht annahm. Und jetzt waren sie offiziell kaputt.
«Und außerdem … Alter, was ist mit deinem Gesicht passiert?», fragte Colton und beugte sich über ihn.
Noah zeigte ihm den Stinkefinger.
«Im Ernst, Noah», sagte Mack. «Steh auf. So können wir dir nicht helfen.»
«Ich brauche eure Hilfe nicht.»
Die Jungs schnaubten im Chor und zogen sich von der Couch zurück. Noah versuchte zu schlucken und traf nur auf trockenen Widerstand. Gott, er fühlte sich beschissen.
«Du hast Buch nicht zu Ende gelesen, oder?», fragte der Russe.
«Gottverdammte Scheiße!» Noah wollte sich auf die andere Seite drehen, doch eine schwere Pranke packte seine Schulter und hielt ihn zurück. Er schlug sie weg. «Ich rede nicht mit euch über das Scheiß-Buch. Falls ihr es noch nicht mitbekommen habt, es hat nur Probleme verursacht.»
«In Ordnung», sagte Mack viel zu unbekümmert. «Dann rede mit uns über die Probleme.»
Noah zwang seine Augen, sich wieder zu öffnen. Es dauerte einen Moment, bis er klar sah, aber dann schoss er so schnell von der Couch hoch, dass er prompt nach vorn überkippte. «Gib ihn her», befahl er und rappelte sich auf Beinen hoch, die kaum funktionsfähig waren.
Mack wich zurück. «Erst wenn du mit uns redest.»
«Fuck, gib mir den Brief», knurrte Noah. «Ich meine es ernst, Mack.»
Er hatte ihn noch nie jemandem gezeigt, nicht mal Alexis.
«Warum? Steht was Wichtiges drin? Muss wohl, denn er lag auf deiner Brust, während du weggetreten warst.»
Noah ballte die Fäuste. «Gib. Mir. Den. Brief! Mack!»
Mack hielt ihn so, dass Noah nicht herankam. «Was ist zwischen euch beiden passiert?»
«Willst du mich verarschen? Gib mir den verfickten Brief!»
«Malcolm», sagte Mack. «Was glaubst du, warum Noah gerade diesen Brief rausgeholt hat, nachdem er es mit der Frau, die er liebt, vergeigt hat?»
«Ich weiß nicht», erwiderte Malcolm, der in der Tür zum Esszimmer lehnte. «Vielleicht weil er darin den Schlüssel zu seinem ganzen bisherigen Leben findet. Und auch die Gründe, warum er sie immer wieder wegstößt.»
«Ich habe sie nicht weggestoßen», brüllte Noah. «Sie …» Seine Stimme versagte, und er sank auf die Couch zurück. Er war offiziell kampfunfähig. Er bestand nur aus Wut und Whiskey.
«Sie was?» Colton setzte sich neben ihn.
Noah drückte sich die Handballen an die Augen und stützte die Ellbogen auf die Knie. «Wisst ihr, wie man diese Briefe nennt?» Er blickte zu Mack hoch.
Der schüttelte den Kopf.
«Wenn-ich-sterbe-Briefe. Die schreiben sie für den Fall, dass sie nicht lebend zurückkommen. Wie abgefuckt ist das denn?»
Mack gab keine Antwort, wahrscheinlich weil er wusste, dass Noah keine erwartete. Stattdessen reichte er ihm seinen Brief und setzte sich vor ihn auf den Boden.
«Den haben sie bei den Sachen meines Vaters gefunden, nachdem er gefallen war.» Noah faltete ihn behutsam auseinander, wie er es schon so oft getan hatte. «Er hat jedem von uns einen geschrieben.»
Die Jungs wurden still, während er die Zeilen überflog, die er längst auswendig kannte.
Mein Sohn,
 
wenn du das hier liest, heißt das, ich habe mein Versprechen nicht gehalten. Ich komme nicht nach Hause. Das tut mir unendlich leid.
Ich liebe dich so sehr. Mehr als ich je mit Worten ausdrücken könnte. Der Tag, als du zur Welt kamst, hat mein Leben verändert. Ich glaubte zu wissen, was es heißt, ein Mann zu sein. Doch das änderte sich, als die Hebamme dich in meine Arme legte. Mein ganzes Leben zog an mir vorbei, als ich in deine Augen sah. Ich bin Soldat, ich war es damals schon, aber in dem Moment hatte ich vor einem sechs Pfund schweren Säugling mehr Angst als vor jedem Feind. War ich gut genug? War ich der Aufgabe, ein Kind großzuziehen, gewachsen? War ich Manns genug, um dich zu einem Mann zu erziehen? Das habe ich mich gefragt.
Ich wünschte, ich könnte da sein, um die Antworten darauf zu erfahren. Um zu sehen, was du mit deinem Computerhirn erreichst. Ich wünschte, ich könnte da sein und den Arm um dich legen, wenn du zum ersten Mal Liebeskummer hast (das wird passieren, aber du wirst es überleben), und dir auf den Rücken klopfen, wenn du schließlich die Richtige gefunden hast (auch das wird passieren). Ich wünschte, ich könnte dich Vater werden sehen. Du wirst ein guter, das weiß ich genau. Ich wünschte, ich könnte noch Großvater werden. Ich wäre verdammt sicher auch ein guter.
Es gibt so vieles, das ich dir nicht mehr beibringen kann, darum werde ich versuchen, dir das Wichtigste jetzt zu vermitteln.
Steh für etwas ein.
Das Leben ist ein Geschenk, eine einmalige Chance. Vergeude es nicht mit Nebensächlichkeiten. Bring den Mut auf, deine Ziele zu verfolgen. Nutze deinen genialen Verstand.
Fehlschläge sind keine Schande, solange du wieder aufstehst, aus deinen Fehlern lernst und es weiter versuchst.
Ich bedaure es, dich allein zu lassen, mein Sohn. Es tut mir leid, dass ich mein Versprechen gebrochen habe. Aber du musst stark sein. Deine Mutter braucht dich genauso sehr wie du sie.
Werde glücklich, Noah. Finde Frieden. Sei der Mann, den ich in dir sehe.
Die nächste Zeit wird schwer werden. Du musst jetzt durch einiges durch – Zorn, Trauer, Enttäuschung, Angst. Aber ich verspreche dir – und dieses Versprechen werde ich halten –, dass der Tag kommen wird, an dem du deinen Frieden findest. An dem es nicht mehr weh tut, an mich zu denken. An dem du dich an deinen alten Vater erinnerst und dich über die gute Zeit freust, die wir zusammen hatten. An dem du an mich denken kannst ohne all die schlimmen Gefühle.
Glaub mir, es geht mir gut, und dir wird es eines Tages auch wieder gutgehen.
 
In Liebe
Dad

Mack neigte sich im Schneidersitz nach vorn. «Erzähl uns, was passiert ist.»
Noah war klar, dass er nicht nach seinem Vater fragte. Er tat sein Bestes, alles zu erklären, die geleakten Firmenunterlagen, Alexis’ Verdacht gegen ihn, ihre Entschuldigung und seine Weigerung, sie anzunehmen. Er erzählte sogar von seinem Streit mit Marsh.
Ausnahmsweise hörten mal alle zu, ohne zu unterbrechen oder Witze zu reißen. Und sogar als er fertig war, schwiegen sie noch ungewöhnlich lange. Sie respektierten, wie schwierig das für ihn gewesen war.
«Ich kann mir kaum vorstellen, was du schon alles hinter dir hast, was du ertragen musstest», sagte Mack schließlich. «Du bist so weit gekommen und hast so viel erreicht. Da muss es wirklich hart gewesen sein, als sie dich verdächtigt hat.»
Noah rutschte unbehaglich auf der Couch herum.
«Sie hat dir nicht nur unterstellt, Firmengeheimnisse geleakt zu haben, stimmt’s?», sagte Malcolm von der Tür her. «Sie hat damit auch gesagt, dass du nicht gut genug bist, dass du die Erwartungen deines Vaters nicht erfüllst.»
Adrenalin schoss durch seine Adern, gefolgt von Schmerz. «Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun.»
Colton stieß ihn sanft an. «Warum hast du dann den Brief hervorgekramt, während du deinen Kummer über die Trennung in Alkohol ertränkt hast?»
«Und warum hast du die längst überfällige Auseinandersetzung mit Marsh gerade jetzt gehabt, direkt nachdem Alexis dir das Herz gebrochen hat?»
Noah schnürte etwas die Brust zusammen, machte das Atmen schwer, sodass er hektisch Luft holte. «Das hat nichts miteinander zu tun.»
Der Russe setzte sich an seine andere Seite und legte den Arm um seine Schultern. «Er hat wieder Versprechen gebrochen, oder?»
Noah räusperte sich. «Wer?»
«Dein Vater. Er hat in Brief etwas versprochen.»
Noah hätte beleidigt sein sollen, weil die Jungs den Brief offenbar gelesen hatten, doch er konnte die Kraft dazu nicht aufbringen.
«Er hat dir versprochen, dass du eines Tages deinen Frieden wiederfinden wirst», erklärte Colton. «Aber das hast du nicht, stimmt’s?»
Solange du die Wut nicht überwindest. Marshs Worte fielen ihm ein, ungebeten und unwillkommen. Und genauso ungewollt seine Erwiderung. Du hast recht. Meine Wut ist immer noch da. Und hoffentlich bleibt sie das auch noch lange.
Doch er hatte gelogen. Er war es leid, wütend zu sein. Er war es leid, einen Krieg auszufechten, der nicht seiner war, einen Krieg, in den ihn jemand gegen seinen Willen reingezogen hatte. Einen Krieg, der ihn alles gekostet hatte. Auch Alexis.
«Nein», sagte er leise. Das Wort schob sich an tausend anderen vorbei, die in seiner Kehle feststeckten. Die er schon so lange zurückhielt. «Ich habe keinen Frieden gefunden.»
«Es muss sich angefühlt haben wie ein Verrat, als Alexis glaubte, du hättest die Firma ihres Vaters gehakt.»
Noah nickte nur. Sein Hals war wie zugeschnürt.
«Wenn wir uns verraten fühlen, tun wir manchmal wirklich dumme Dinge», sagte Mack. «Dann sind wir blind für Vernunft und Logik. Dann tun wir etwas, obwohl wir wissen, dass es falsch ist. Mit dem wir uns am Ende noch mehr schaden.»
«Wie zum Beispiel die Frau, die du liebst, wegstoßen, selbst wenn sie sich grad für ihre eigenen Fehler entschuldigt», sagte Colton.
«Oder sein Computerhirn nutzen, um Straftaten zu begehen», fügte Malcolm leise hinzu.
Der Russe drückte Noahs Schulter. «Auf wen bist du wirklich wütend, Noah?»
«Auf ihn.» Die Antwort brach aus ihm hervor. Und sie zerriss ihn auf dem Weg nach draußen, wie es nur widerwillige Geständnisse tun konnten. Gott, er war wütend auf seinen Vater. Schon all die Jahre. Er hatte es nur nie begriffen. Erst jetzt. Erst als ihn seine Wut beinahe alles gekostet hatte.
Der Russe zog Noah näher zu sich, und Noah hatte keine Kraft, um sich zu wehren. Und nicht bloß, weil der Russe gebaut war wie ein Sherman-Panzer, sondern weil Noah schwach und betäubt von der Wahrheit war, die er endlich erkannt hatte.
«Ich bin dermaßen wütend auf ihn», sagte er mit rauer Stimme. «Weil er beim Militär geblieben ist. Er hätte den Dienst quittieren können. Aber er hat sich entschieden, Soldat zu bleiben. Er hat uns verlassen. Er hat mich verlassen. Ich habe ihn gebraucht. Und er ist gegangen.»
«Er hat sein Versprechen gebrochen», schloss Colton leise.
«Darum hast du deins gebrochen.» Malcolm sprach die Worte sanft aus, aber sie explodierten in Noahs Kopf. Denn damit wurde plötzlich alles klar. Als würde ein Schleier über seiner ganzen Welt gelüftet.
«Ich bin kein Hacker geworden, um meinen Vater zu rächen», presste er hervor. «Sondern um mich an ihm zu rächen.»
«Und da ist es.» Colton klopfte ihm leicht auf den Rücken.
Noah versuchte, die Schluchzer zurückzuhalten, die aus ihm herausdrängten, doch er konnte es nicht. Darum tat er das Nächstbeste, lehnte die Stirn an die Brust des Russen und ließ sie kommen.
«Ist okay, Mann», sagte Colton. «Weine ruhig. Lass es raus. Weine, bis es wieder okay ist.»
Bis es wieder okay ist.
Oh Gott, wie sehr er sich das wünschte. Er musste sich nicht gut fühlen, nicht großartig, nicht einmal glücklich. Aber zum ersten Mal, seit der Kaplan an ihrer Tür geklopft hatte, war er bereit, sich einfach nur okay zu fühlen.
Plötzlich wurde die Haustür aufgestoßen, und Noah fuhr zusammen. Er richtete sich auf, wischte sich übers Gesicht und betete zu Gott und allen Heiligen, es möge Alexis sein, denn verdammt, er hatte ihr eine Menge zu sagen. Nachdem er sie geküsst und um Verzeihung gebeten hätte natürlich.
Doch die Frau, die im Türrahmen erschien, war nicht Alexis.
Noah starrte sie mit offenem Mund an. «Mom?»
«Gut.» Sie stemmte die Hände in die Hüften. «Du bist nicht tot.»
Mack verzog das Gesicht. «Sorry, Mrs. Logan. Wir hätten Ihnen noch mal schreiben sollen, dass es ihm so weit gutgeht.»
Noah sah ihn fassungslos an. «Du hast meine Mutter angerufen?»
«Alter, du hast echt erbärmlich ausgesehen. Wir hatten Angst, dass wir allein nicht mit dir klarkommen.»
«Es war richtig, mich anzurufen», sagte seine Mutter. «Würde bitte einer von Ihnen zu meinem Wagen gehen und das Essen und meinen Koffer hereinholen?»
«Koffer?» Noah strich sich noch mal übers Gesicht. «Mom, es geht mir gut. Die Blödmänner da sind verrückt. Du hättest nicht kommen müssen.»
«Ich hole Ihre Sachen, Mrs. Logan.» Colton zwinkerte ihr zu, aber das verfehlte seine übliche Wirkung. Sie rollte nur die Augen.
«Und der Rest kann sich für ein paar Minuten auch aus dem Staub machen. Ich muss mit meinem Sohn reden.»
Nichts brachte einen Mann, gleich welchen Alters, schneller in Bewegung als dieser Ton aus dem Mund einer Mutter. Die Jungs brauchten keine fünf Sekunden, um aus dem Raum zu flüchten.
«Hast du dir die Wange gekühlt?» Sie durchquerte das Zimmer und blieb vor ihm stehen, ließ ihm aber keine Zeit zu antworten. «Natürlich nicht.»
«Das ist nichts, Mom.»
«Wir werden jetzt Folgendes tun.» Sie redete einfach weiter, als hätte er gar nichts gesagt. «Du wirst jetzt duschen, dann sorge ich dafür, dass du etwas in den Magen bekommst, und anschließend erzählst du mir die Wahrheit über Alexis. Und dann überlegen wir, wie wir das wieder hinbiegen.»
Er hätte lügen müssen, um zu behaupten, dass ihm nicht warm wurde vor Erleichterung. Weil sie das gesagt hatte, weil sie da war und weil sie ohne jeden Zweifel überzeugt war, dass er Vergebung verdiente. Manchmal brauchte ein Mann immer noch seine Mutter. Und jetzt gerade war das der Fall. Nicht dass es dadurch weniger peinlich wurde.
Lächelnd legte sie die Hände an seine Wangen. «Du bist ihm so ähnlich, weißt du.»
«Wem?» Wenn sie jetzt Marsh sagte, würde er sich vor ein Auto stürzen.
«Deinem Vater.» Sie strich ihm über die zerzausten Haare. «Nach außen hin ein harter Kerl, aber im Innern weich und gütig.»
Ein prustendes Lachen erklang aus dem Flur, gefolgt vom Geräusch einer Faust, die etwas – vermutlich einen Arm – traf, wiederum gefolgt von einer Beschwerde mit starkem Akzent. «Au! Warum haust du?»
Noah kniff sich in die Nasenwurzel.
«Er war so, so stolz auf dich», fuhr sie fort. «Er hat dir oft bei den Hausaufgaben zugesehen und nur den Kopf geschüttelt. Wie kann ein Kerl wie ich solch ein Genie hervorbringen?, sagte er immer. Du warst das Licht in seinem Leben.»
Hinter seiner Brust baute sich schon wieder Druck auf. «Mom, ich … ich vermisse ihn.»
Ihre Miene wurde weicher, als sie lächelte, traurig, aber auch hoffnungsvoll. «Ich weiß.»
«Ich kann mich kaum noch richtig an ihn erinnern.»
«Ach, Noah …»
«Ich weiß nicht mehr, was wir an dem Tag getan haben, bevor er zu dem Auslandseinsatz aufbrach. Ich weiß nicht mehr, was wir zueinander gesagt haben, als er sich verabschiedete. An manchen Tagen weiß ich nicht mal mehr, wie seine Stimme klang. Ich habe so viel Zeit damit vergeudet, wütend zu sein und mich darauf zu konzentrieren, dass ich die guten Dinge vergessen habe, die, die wirklich zählen.»
«Du hast sie nicht vergessen. Sie sind alle immer noch genau hier.» Sie legte eine Hand über sein Herz. «Du musst nur bei den unangenehmen Dingen aufräumen, um die guten wieder hervorholen zu können.»
Diesmal war das Geräusch, das aus dem Flur kam, ein unmissverständliches Schniefen.
Seine Mutter lächelte. «Du hast sehr gute Freunde.»
«Sie haben ihre Momente, aber im Augenblick male ich mir ein paar Foltermethoden für sie aus.»
Sie tätschelte seine Brust. «Kümmern wir uns um das Essen, damit der Whiskey aufgesaugt wird.»
Er sah zu, wie sie in den Flur ging. «Mom?»
Sie drehte sich um.
«Wegen Marsh.»
«Was ist mit ihm?»
«Du solltest ihn anrufen. Er war ziemlich fertig, als du ihn rausgeworfen hast.»
Sie neigte fragend den Kopf zur Seite. «Verteidigst du ihn?»
«Ich glaube, ich verstehe ihn endlich.» Er verstand auf einmal jede Menge. Zum Beispiel, wie sehr er danebenlag, als er das verdammte Buch las. Die ganze Zeit hatte er sich nicht mit AJ identifizieren können, weil er ihn an Elliott erinnerte, ein egoistisches Arschloch, das sein Kind im Stich gelassen hatte. Aber er hatte die Geschichte ganz falsch interpretiert. Nicht Elliott war AJ, sondern er selbst. Ein ängstlicher, gebrochener Mann, der solche Panik davor hatte, die Dinge zu verlieren, die ihm wichtig waren, dass er auf alle losging und sie wegstieß. Er hatte versucht, seine Fehler wiedergutzumachen, indem er mit Geld um sich schmiss, Häuser abzahlte und Collegegebühren beglich. Weil er nicht wusste, wie er sich anders entschuldigen sollte.
Er war wie Beefcake, der biss und kratzte, wenn er Angst hatte. Er stieß Menschen von sich, bevor sie ihn verlassen konnten.
Seine Mutter blickte ihn so durchdringend an, dass er begann, sich zu winden. «Er will ein guter Mann sein», sagte er. «Aber er kennt nur eine Art, Dinge zu regeln. Er wird Hilfe brauchen, um sich zu ändern, aber ich denke, er kann es.»
«Dich zu schlagen war unverzeihlich.»
«Aber das muss es nicht sein.»
Sie lächelte. «Willst du uns etwa verkuppeln?»
«Ich möchte euch nur glücklich sehen.»
«Eins nach dem anderen», sagte sie. «Kümmern wir uns erst mal um dich, und morgen früh kannst du zu Alexis gehen und ihr alles sagen, was gesagt werden muss. Danach werde ich vielleicht Marsh anrufen.»
«Abgemacht.»
◆◆◆
Als er das nächste Mal aufwachte, war es vier Uhr morgens, und die Jungs und seine Mutter starrten ihn mit vor Panik geweiteten und vor Übermüdung geröteten Augen an.
Er setzte sich im Bett auf. «Was? Was ist los?»
«Alter, sie hat ihre Meinung geändert», sagte Mack. «Wir müssen los.»
«Wovon redest du? Wer hat was geändert?»
«Alexis», antwortete Colton. So ernst hatte er ihn noch nie gesehen. «Sie spendet ihm die Niere.»
Seine Mutter warf ihm einen Stapel Kleidung aufs Bett. «Zieh dich an. Wenn du Gas gibst, kommst du noch rechtzeitig nach Huntsville, um sie zu sehen, bevor sie in den OP geht.»
Noah packte Colton beim Kragen. «Sag mir, dass du deinen Mercedes hier hast.»
Kapitel 30
Es war kalt im Zimmer.
Alexis band die dünnen Bänder des Krankenhaushemds am Hals zu und hielt den Stoff mit den Händen zusammen. Das Gewebe war steif vom Mangeln. Sie stopfte ihre Kleidung in die Plastikbeutel, den die Schwester ihr gegeben hatte. Dann setzte sie sich aufs Bett und deckte sich die Beine zu.
Es klopfte an der Tür. Im nächsten Moment hörte sie Candis zaghafte Stimme. «Darf ich reinkommen?»
«Ja, komm rein», rief Alexis.
Candi trug eines ihrer übergroßen Sweatshirts von der Uni und schwarze Leggings. Sie hatte sich einen Pferdeschwanz gebunden und sah müde aus.
Sie redeten gleichzeitig los.
«Bist du so weit?»
«Ist Elliott so weit?»
Alexis lachte. «Du zuerst.»
Candi trat ans Fußende des Bettes. «Ich wollte nur fragen, ob du okay bist.»
«Sicher, von mir aus können wir loslegen. Und wie geht es Elliott?»
«Scheinbar bestens. Er versucht die ganze Zeit, uns zum Lachen zu bringen, weil wir alle total nervös sind.»
Alexis streckte die Hand nach ihr aus. «Alles wird gut.»
In Candis Augen glänzten Tränen, als sie Alexis’ Hand ergriff.
«Hey, nicht weinen.» Alexis drückte ihre Finger.
Candi zuckte lächelnd mit den Schultern. «Ich kann nicht anders. Tut mir leid. Mein Vater und meine Schwester werden gleich beide operiert.»
Alexis wartete darauf, dass sich die instinktive Ablehnung einstellte, die sie sonst bei dem Wort Schwester empfand. Aber sie blieb aus. «Wir sind in guten Händen, Candi. Ehe du dich’s versiehst, sind wir aus dem OP wieder raus.»
Cayden erschien in der Tür. Nervös trat er von einem Bein aufs andere. «Darf ich, hm, darf ich reinkommen?»
Candi blickte angespannt zwischen den beiden hin und her.
«Klar», sagte Alexis.
Er schluckte schwer. «Es tut mir leid, wie ich dich behandelt habe. Das alles.»
Alexis neigte den Kopf zur Seite. «Und du hast ein schlechtes Gewissen, weil ich vielleicht sterbe, während ich unserem Vater das Leben rette?»
Er wurde blass.
Alexis lachte. «Das war nur ein Witz.»
Caydens Gesicht lief rot an. «Das habe ich wohl verdient.»
Alexis widersprach nicht, denn, na ja, das hatte er wirklich. Sie würde ein bisschen länger brauchen als bei Elliott, bis sie ihm verzieh. Denn Elliott gestand seine Fehler zumindest offen ein. Cayden griff in die Jackentasche und holte ein gefaltetes Blatt Papier hervor, das er ihr reichte. «Sie hat dir noch ein Bild gemalt.»
Alexis faltete es auseinander. Wellige Linien in Rot, Gelb und Blau. Und obendrauf hatte jemand geschrieben: Für Tante Alexis.
«Das ist ein Regenbogen», erklärte er. «Ich kann es auch erst mal behalten, wenn du willst.»
«Nein», platzte es aus ihr heraus. «Ich … ich möchte es haben.»
«Wenn das alles vorbei ist, vielleicht können wir dann …»
«Vielleicht.» Alexis schnitt ihm das Wort ab, weil sie Angst hatte, was ihre Emotionen anstellen würden, wenn er den Satz beendete.
Er nickte. «Dann … äh … gehe ich mal wieder zu Mom. Sie ist ein ziemliches Wrack.»
«Wir sehen uns auf der anderen Seite.»
Er blinzelte und ging schließlich.
«Er gibt sich Mühe», sagte Candi.
«Ich weiß. Ich auch.»
Candi kaute wieder einmal nervös auf ihrer Unterlippe. «Also, Noah …?»
Der Name war wie ein Schlag in den Magen. Alexis schüttelte den Kopf und musste einmal durchatmen, ehe sie antworten konnte. «Ich denke nicht, dass er mir verzeiht, dass ich an ihm gezweifelt habe.»
«Aber er liebt dich.»
Ihre Augen füllten sich mit Tränen. «Ich habe ihn zu sehr verletzt.»
«Das glaube ich nicht.» Candi legte eine Hand auf Alexis’ Arm. «Er wird herkommen. Ich verspreche es.»
◆◆◆
Noah hatte es für den schlimmsten Moment seines Lebens gehalten, als Alexis sein Haus verließ. Doch das hier stellte es bei weitem in den Schatten. Sie würde gleich operiert werden, und ihr Handy war ausgeschaltet, und wenn er sie nicht erreichte, würde sie operiert werden, ohne all die Dinge zu wissen, die er ihr schon längst gesagt hätte, wenn er nicht so ein selbstsüchtiges Arschloch wäre.
«Fahr schneller», knurrte er schon zum tausendsten Mal, seit sie sich alle in Coltons Wagen gequetscht hatten. Es waren noch fünfzehn Minuten bis zur Klinik, und wenn die sich dort an den Zeitplan hielten, würde Alexis in zehn Minuten zur OP-Vorbereitung abgeholt werden.
Und dann würde er sie erst hinterher wiedersehen.
Bei dem Gedanken, sie könnte in den Operationssaal geschoben werden, ohne zu wissen, wie sehr er sie liebte, drehte sich ihm der Magen um. Oder vielleicht war es Coltons Fahrstil, der die Reste des flüssigen Dinners von gestern Abend zum Wogen brachte. Er umklammerte den Haltegriff über der Beifahrertür und hielt sich fest, als Colton mit quietschenden Reifen die Fahrspuren einscherte, um schneller durch den Verkehr zu kommen.
Der Russe stöhnte auf dem Rücksitz. «Mir wird schlecht.»
«Macht ein Fenster auf», sagte Mack neben ihm. «Atme durch die Nase ein und aus.»
«Wenn er mir in den Wagen kotzt, bringe ich euch alle um», sagte Colton. Er wechselte auf die Nachbarspur und wieder zurück. Ein Minivan hupte.
«Die ganze Aktion ist ziemlich sinnlos, wenn wir unterwegs draufgehen», brummte Mack.
Noah schloss die Augen. «Bring uns einfach in die Klinik.»
◆◆◆
Eine Krankenschwester kam ins Zimmer und stellte sich vor. Sie ging mit ihr zur Sicherheit noch mal die wichtigsten Daten durch und fragte Namen und Geburtsdatum und den geplanten Eingriff ab, um auszuschließen, dass dem falschen Patienten das falsche Organ entfernt wurde. Anschließend kündigte sie an, dass Alexis gleich zusammen mit Elliott zur Operationsvorbereitung abgeholt würde.
Candi zog die Unterlippe zwischen die Zähne und rang die Hände. Alexis breitete die Arme aus, und Candi beugte sich erleichtert seufzend zu ihr und umarmte sie.
«Danke, Alexis. Dafür werde ich für immer in deiner Schuld stehen.»
«Ach, schenk mir einfach was Schönes zu Weihnachten, dann sind wir quitt.»
Candi lachte überrascht auf, was die angespannte Atmosphäre im Raum auflöste. Sie drückte Alexis noch ein letztes Mal und richtete sich auf, um nach draußen zu gehen. «Bis nachher.»
Ein Pfleger schob Alexis’ Bett kurz darauf den Flur hinunter und durch zwei Automatiktüren, dann einen kurzen Gang entlang, um die Ecke und in einen Raum, der doppelt so groß war wie ihr Krankenzimmer.
Elliott war bereits dort. Er lag im Bett, den Arm zur Schwester ausgestreckt, die seinen Blutdruck maß. Er war unrasiert, und mit den grau melierten Stoppeln sah er älter aus als sonst.
Er lächelte, als er Alexis sah. «Da bist du ja.»
«Hattest du Angst, ich würde nicht kommen?»
«Nicht für einen Moment.» Er streckte den anderen Arm zu ihr hin. Alexis starrte auf seine Hand, auf eine Art sprachlos und emotional, die sie noch nie zuvor erlebt hatte. Und dann nahm sie seine Hand.
◆◆◆
Vor dem Krankenhauseingang legte Colton eine Vollbremsung hin. «Los, raus. Ich suche einen Parkplatz.»
Noah sprang aus dem Wagen und rannte schon, bevor Mack und der Russe ihre Türen zuschlagen konnten.
«Man darf in einem Krankenhaus nicht rennen!», rief Mack. Er holte ihn ein, gerade als die Türen zur Seite glitten.
Noah zeigte ihm über die Schulter den Stinkefinger. «Leute rennen ständig in Krankenhäusern. Es gibt hier Notfälle.»
Die Schritte des Russen klangen wie Kanoneneinschläge auf dem Boden. «Das ist große Geste! Wir rennen immer für große Geste!»
Noahs Sneaker schlitterten über den glatten Untergrund, als er am Ende des Flurs um die Ecke bog. Er prallte gegen die Wand und brachte das Bild eines Kerls zum Wackeln, der einen Haufen Geld gespendet hatte, damit der Trakt nach ihm benannt wurde. Mack packte Noah, zog ihn hoch und gab ihm einen Schubs nach vorn, damit er wieder loslief.
Ein Pfleger, der einen Wagen mit gebrauchten Handtüchern vorbeischob, sprang erschrocken beiseite. «Hey! Sie dürfen hier nicht rennen.»
«Große Geste», keuchte der Russe. «Wir rennen immer für große Geste.»
«Wir müssen in den vierten Stock», sagte Noah und sprintete am Aufzug vorbei, weil es damit länger dauerte.
Mack jammerte, als er begriff, dass sie die Treppe benutzen würden. «Mann, echt jetzt?»
Noah nahm zwei Stufen auf einmal. Hinter sich hörte er jemanden fallen und dann einen Fluch auf Russisch. Mack versuchte schnaufend, Schritt zu halten.
Auf dem Treppenabsatz im vierten Stock riss Noah die Tür auf und stolperte in einen hell erleuchteten Flur.
Keuchend stützte er sich auf den Anmeldetresen und versuchte zu Atem zu kommen. «Alexis Carlisle.» Die Schwester gab den Namen in den Computer ein, und Noah biss die Zähne zusammen, um nicht zu fluchen. Noch bevor die Frau aufblickte, wusste er, dass er zu spät kam.
«Es tut mir leid. Sie wird schon für die OP vorbereitet. Da darf niemand mehr zu ihr.»
Noahs Beine begannen zu zittern. «Nein. Sie verstehen nicht. Ich muss zu ihr.»
Mack stellte sich verschwitzt und atemlos neben ihn. «Er muss sie wirklich sehen», keuchte er. «Er hat’s total vergeigt, weil er ein Vollpfosten ist, und jetzt muss er ihr sagen, dass es ihm leidtut.»
Die Schwester sah ihn mit offenem Mund an. «Tja, das tut mir leid, aber ich kann Sie nicht mehr zu ihr lassen.» Sie zeigte zu einem Warteraum gegenüber der Schwesternstation. «Sie dürfen gern Platz nehmen. Wir halten Sie auf dem Laufenden.»
Mack zog Noah am Ellbogen vom Tresen weg. «Komm mit. Wir können genauso gut im Sitzen warten.»
Der Aufzug klingelte, die Tür glitt zur Seite, und heraus kam Colton mit einem Eiscremesandwich in der Hand.
Er gesellte sich zu ihnen, als wäre nichts. «Leute, hier kriegt man Eis aus dem Automaten.» Er hielt abrupt inne, als ihm auffiel, dass alle ihn schweigend anstarrten. «Was denn? Sind wir zu spät gekommen?»
Noah ballte die Fäuste an den Seiten. «Ja, sind wir.»
«Scheiße. Wir hätten meinen Hubschrauber nehmen sollen.» Wieder stutzte er, weil alle schwiegen. «Was denn nun schon wieder?»
«Du hast einen Hubschrauber?» Noah erkannte seine eigene Stimme nicht wieder.
«Ja», antwortete Colton langsam.
«Und das sagst du mir jetzt?»
«Du hast mich gebeten, zu fahren.»
Noah guckte offenbar mordlustig, denn Mack stellte sich zwischen die beiden. «Warum isst du dein Eis nicht da drüben, Colton?» Er zeigte mit ausgestrecktem Arm in die entfernteste Ecke des Warteraums. «Oder besser noch, du gehst dem Russen auch ein Eis kaufen.»
Dessen Gesicht hellte sich auf. «Eiscreme.»
Mack schob Noah zu einem freien Stuhl und setzte sich neben ihn.
Noah stützte die Ellbogen auf die Knie und den Kopf in die Hände. «Ich fasse es nicht, dass ich zu spät gekommen bin.»
«Das ist schon okay, Mann.» Mack klopfte ihm auf die Schulter.
«Es ist nicht okay. Ich hätte hier sein sollen. Sie war allein. Ich habe ihr versprochen, dass sie das nicht allein durchstehen muss, und ich konnte nicht mal dieses Versprechen halten.»
«Noah?»
Er hob den Kopf. Die Vanderpools – minus Elliott – waren gerade hereingekommen. Candi kam auf ihn zu und lächelte dabei fröhlich. Viel fröhlicher, als irgendjemand um diese Uhrzeit lächeln sollte, und schon gar nicht, unmittelbar bevor ein Familienmitglied operiert wurde.
«Du bist gekommen», quietschte sie begeistert. «Ich wusste, dass du kommen würdest. Ich hab’s ihr gesagt.»
Er sprang auf. «Du hast mit ihr gesprochen?»
«Ja, kurz bevor sie abgeholt wurde.»
«Wie ging es ihr? War sie okay? Hatte sie Angst?»
«Es ging ihr gut. Aber es wird ihr besser gehen, wenn sie nachher aufwacht und dich sieht.»
«Ich will, dass sie mich jetzt sieht!» Stöhnend fuhr er sich durch die Haare.
Und dann erstarrte er, weil seine eigenen Worte eine Erinnerung in ihm aufsteigen ließen. Ich will, dass du mich ansiehst.
«Was hast du?», fragte Candi.
Er schüttelte den Kopf und sah Mack an. «Ich brauche einen Friseur.»
Kapitel 31
Jemand berührte sie.
Aber das konnte nicht sein, denn Alexis trieb in dunklem, warmem Wasser, das auf beruhigende, geräuschlose Art ihren Körper umspülte und ihre Sinne betäubte.
Doch da war jemand. Er hielt ihre Hand und sprach sie leise an.
Alexis hörte jemanden stöhnen, und plötzlich war das Wasser weg. Mühsam zwang sie ein Auge auf, dann das andere. Aus der warmen stillen Dunkelheit wurde sie in kalte grelle Helligkeit geworfen. Sie blinzelte und drehte den Kopf zur Seite.
Eine grauhaarige Krankenschwester stand an ihrem Bett und stellte irgendwas mit einem Infusionsbeutel an. Auf ihrem Namensschild stand Nina B. Die Frau blickte zu ihr hinunter und lächelte sie an. «Hallo, Alexis. Ich bin Nina. Ich werde mich um Sie kümmern, solange Sie sich erholen. Wie geht’s Ihnen? Haben Sie Schmerzen?»
Alexis stemmte die Hände gegen die Matratze, um sich ein Stückchen höher aufs Kissen zu schieben, doch das löste einen stechenden Schmerz in der Seite aus, und sie verzog das Gesicht. Nina schnalzte mit der Zunge und riet ihr, still zu liegen. «Fürs Sitzen ist es noch zu früh, Liebes.» Sie drückte auf einen Knopf an der Seitenschiene des Bettes, sodass das Kopfteil eine Handbreit hochfuhr. «So besser?»
Alexis nickte und versuchte zu schlucken. Es tat weh. Sehr. «Ist es …» Sie schluckte wieder. Wenn ihr jemand gesagt hätte, dass ein wunder Rachen das Schlimmste daran wäre, ein Organ zu spenden, hätte sie das nicht geglaubt. Aber ihr Rachen brannte wie Feuer. «Ist es vorbei?»
Nina lächelte wieder. «Sie haben es überstanden. Wie stark sind Ihre Schmerzen auf einer Skala von eins bis zehn?»
Alexis versuchte, sich zu konzentrieren. Sie hatte Schmerzen, ja, aber sie war noch zu benommen, um sagen zu können, wo und wie schlimm. «Sechs, sieben. Ich weiß nicht.»
«Dann tun wir mal etwas dagegen, okay?», sagte Nina.
«Elliott?», krächzte Alexis.
«Es geht ihm gut. Alles ist prima gelaufen.»
Alexis verzog das Gesicht, weil im Bauch ein stechender Schmerz einsetzte.
«Okay, Liebes. Ich habe die Dosis des Schmerzmittels erhöht.»
«Noah …», flüsterte Alexis.
Das warme dunkle Wasser überspülte sie wieder. Aber kurz bevor sie darin unterging, hörte sie Ninas Stimme. «Er ist hier, und er liebt Sie.»
◆◆◆
Als sie das nächste Mal zu sich kam, lag sie allein in einem Einzelzimmer. Lange Schatten zogen sich über die Wände, und ihr weißes Bettzeug war in das rötliche Licht der untergehenden Sonne getaucht.
Das Brennen im Hals hatte nachgelassen, dafür hatte sie Schmerzen im Bauch. Doch beides verblasste gegen das Stechen in ihrem Herzen. Er ist hier, und er liebt Sie. Das musste sie geträumt haben. Ihre Phantasie hatte ihr einen Streich gespielt. Es war reines Wunschdenken.
Alexis ließ die Augen wieder zufallen, nicht weil sie schläfrig war von den Schmerzmitteln, sondern weil sie sie vor der Realität verschließen wollte.
Sie riss die Augen auf, als sie die Toilettenspülung hörte, und drehte den Kopf zum Badezimmer, wo im nächsten Moment die Tür aufging. Ein Mann kam heraus, eine dunkle Silhouette vor dem hell erleuchteten Bad. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, sich aufzusetzen, schaffte es aber nicht. Wer zum Teufel …
Der Mann stoppte abrupt ab. «Scheiße. Tut mir leid. Hab ich … hab ich dich geweckt?»
Der Herzmonitor verzeichnete eine kurze Unregelmäßigkeit. «Noah?»
Er trat aus den Schatten heraus, und Alexis keuchte auf. Er war es tatsächlich.
Und auch wieder nicht.
Sein Bart war weg. Dafür sah sie ein jungenhaftes Lächeln und ein Kinn, so glatt wie ein Babypopo. Und die langen Haare waren jetzt kurz geschnitten und nah an seinem Kopf gestylt. Aber seine Augen waren wie immer, warm und sanft, als er zum Bett kam und auf sie hinabsah.
Eine Träne rann ihr die Schläfe hinunter. «Oh mein Gott.»
Sein Lächeln verging. «So schlimm, ja?»
«Nein», krächzte sie. «Du hattest recht. So viel männliche Schönheit hält keiner aus.» Ein unterdrückter Schluchzer brach sich Bahn, und sie hielt sich den Bauch, weil jedes kleine Zucken weh tat.
«Scheiße.» Noah sah panisch aus. «Hast du Schmerzen? Bin ich daran schuld? Soll ich die Schwester rufen?»
Alexis griff hastig nach seinem Arm und hielt ihn fest. «Nein. Geh nicht weg. Sonst denke ich wieder, ich träume nur.»
Er beugte sich über die Seitenlehne und legte die Stirn an ihre. «Ich wollte dich nicht aufregen. Ich wollte nur, dass du mein wahres Gesicht siehst, wenn ich um Vergebung winsele.»
Ein wimmerndes Lachen entwich ihrem rauen Hals und ging rasch in Husten über, was wieder den scharfen Schmerz im Bauch auslöste. Sie verzog das Gesicht. «Bitte, bring mich nicht zum Lachen.»
«Das wollte ich nicht.» Noah nahm den Pappbecher vom Nachttisch und hielt ihr den Strohhalm an die Lippen. «Hier. Die Schwester meinte, dass du Durst haben wirst.»
Seufzend trank sie den Becher leer. «Danke.» Sie blinzelte. «Was ist mit deiner Wange passiert?»
«Lange Geschichte. Die erzähle ich dir ein andermal.» Er stellte den Becher weg. Mit der Fingerspitze strich er von ihrem Ohr am Kiefer entlang zum Kinn. «Wie fühlst du dich?»
«Seit ich weiß, dass ich nicht halluziniere und du wirklich hier bist, geht es mir besser.»
Er schluckte. «Es tut mir so leid, Lexa. Ich habe versucht, rechtzeitig hier zu sein. Es sollte eine große Geste werden. Ich wollte dir noch vor der OP sagen, wie leid es mir tut, aber ich bin zu spät gekommen.» Er schluckte noch mal mühsam. «Ich wusste nicht … ich dachte nicht, dass du die OP noch durchziehen würdest. Ich hätte bei dir sein sollen.»
«Du bist jetzt hier.»
Seine Lippen wurden schmal. «Das ist nicht gut genug.»
Alexis schmiegte den Kopf in seine Hand und küsste seine Daumenspitze. «Doch, ist es.»
«Du unterbrichst mich beim Winseln.»
Sie sah ihm in die Augen. «Du brauchst mich nicht um Verzeihung anzuflehen, und ich will es auch nicht. Ich will, dass du mich küsst.»
Noah klappte die Seitenlehne herunter, setzte sich auf die Bettkante und stützte einen Arm neben ihrem Kopf auf die Matratze. «Ich muss das jetzt loswerden.»
Alexis seufzte und rückte das Kissen unter ihrem Kopf zurecht. «Ich brauche wirklich keine Entschuldigung.»
«Was ich neulich zu dir gesagt habe, war gemein und unverzeihlich.»
«Hast du vergessen, was ich vorher zu dir gesagt habe?»
«Das spielt keine Rolle. Du wolltest dich entschuldigen, und ich habe dich einfach abgewiesen. Und als ich das tat, habe ich dich nicht nur im Stich gelassen, sondern auch unsere Freundschaft verraten.»
Seine Worte drangen wie ein Dolch durch die dünne Schicht, die ihr emotionales Gleichgewicht zusammenhielt. Sein Gesicht verschwamm hinter einem Tränenschleier.
«Vor lauter Wut war ich blind dafür, dass es dir schlecht ging und dass du mich brauchtest. Und dadurch habe ich dir noch mehr weh getan.»
Sie legte eine Hand an sein glattrasiertes Kinn. «Okay, was muss ich sagen, damit du die Klappe hältst und mich küsst?»
Er blinzelte. «Ich meine es ernst, Lexa.»
«Ich auch. Anscheinend willst du nicht aufhören mit den unnötigen Entschuldigungen, bis ich irgendwas darauf erwidere und …»
«Unnötig?» Er brachte es fertig, beleidigt auszusehen. «Ich habe dich praktisch aus meinem Haus rausgeworfen!»
«Weil ich dir etwas vorgeworfen habe, das du nicht getan hast.»
«Aber du hattest allen Grund, zu denken, dass ich so was tun könnte!»
«Willst du jetzt ernsthaft mit mir streiten? Mir wurde gerade ein Organ aus dem Körper gesaugt, durch ein bauchnabelgroßes Loch.»
Er wurde aschfahl.
«Wenn du etwas brauchst, worüber du dich aufregen kannst, wie wär’s dann damit, dass wir sechs Wochen lang keinen Sex haben können. Also küsst du mich besser, bevor die Schwester meine Schmerzmitteldosis erhöht und ich wieder wegdämmere.»
Sein Gesichtsausdruck wurde weicher. «Gott, ich liebe dich.»
«Ich weiß. Ich liebe dich auch. Ich liebe dich, seit wir uns zum ersten Mal gesehen haben. Und ich werde dich lieben, solange ich lebe. Du bist mein bester Freund, Noah Logan. Für immer.»
Er gab den Kampf auf, beugte sich über sie und drückte den Mund auf ihren. Zuerst sanft. Mit feuchten, weichen Lippen auf ihren trocknen, rissigen. Doch dann stieg ein Stöhnen aus seiner Brust, und sie griff um seinen Nacken, um ihn festzuhalten, ihn zu umfangen, ihm zu verzeihen.
Er zog den Kopf ein kleines Stück zurück. «Es tut mir leid, Lexa. Es tut mir wahnsinnig leid.»
«Schsch.» Sie zog seinen Kopf an ihren Hals. Er wölbte den Rücken, vorsichtig, um keinen Druck auf ihren empfindlichen Bauch auszuüben. «Jetzt ist alles gut. Die Operation ist vorbei, und du bist bei mir. Das ist alles, was zählt.»
Auf ein Klopfen an der Tür hin richtete Noah sich auf, blieb aber auf dem Bett sitzen, einen Arm auf die Seitenlehne auf der anderen Seite gestützt. «Herein», sagte er mit verdächtig rauer Stimme.
Zögernde Schritte tappten über das Linoleum. Einen Moment später kam Candi ins Zimmer. Ein Stück vor dem Bett blieb sie stehen und sah lächelnd zwischen Alexis und Noah hin und her. «Ich hab ja gesagt, er liebt dich.»
«Wie geht es Elliott?», fragte Alexis.
«So weit ganz gut. Er hat auch nach dir gefragt.»
«Sag ihm, dass ich ihn morgen besuchen komme.»
Candi nickte, und ihr Gesicht nahm den zögerlichen, scheuen Ausdruck an, den Alexis inzwischen erkannte. «Was ist los?»
«Meine … meine Mutter möchte dich besuchen. Ist das okay?»
«Sicher, ähm … ja.» Alexis sah Noah an. «Kannst du mir helfen, das Kopfteil ein Stück hochzufahren?»
Noah fand die Fernbedienung an der Seitenlehne und drückte den Knopf, bis sie etwas aufrechter saß. Einen Augenblick später kam Lauren herein. Sie sah erledigt und derangiert aus, was für sie vermutlich ziemlich untypisch war. Ihrem ungeschminkten Gesicht sah man an, dass sie zu wenig Schlaf bekommen und zu viele Ängste ausgestanden hatte. Ihr sonst makelloser schulterlanger Bob war zu einem unordentlichen Knoten hochgebunden.
Ihr Lächeln wirkte gezwungen, aber nicht auf die Art, die Alexis erwartet hätte. Sie war lediglich erschöpft, nicht unaufrichtig. «Wie geht es dir?»
«Ganz okay. Bin nur müde.»
Vorsichtig kam Lauren näher, und da erst bemerkte Alexis, dass sie etwas in der Hand hielt. Eine kleine rote Schachtel. «Ich habe ein Geschenk für dich.»
Überrascht wechselte Alexis einen Blick mit Noah und wandte sich Lauren wieder zu. «Das hättest du nicht tun müssen.»
Lauren reichte ihr die Schachtel. Alexis nahm sie mit zitternder Hand und hob den Deckel ab. Und dann schnappte sie nach Luft. Eingebettet in Samt lag ein Ring – ein dunkler Smaragd, umgeben von einem Strauß funkelnder Diamanten.
«Lauren, das …» Alexis blickte auf. «Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Das ist zu viel. Das kann ich nicht annehmen.»
«Er hat Elliotts Mutter gehört. Eurer Großmutter.» Lauren schaute kurz zu Candi. «Wir möchten, dass du ihn bekommst.»
Alexis schüttelte den Kopf. «Ich freue mich über die Geste, aber das ist ein Familienerbstück. Er sollte an Candi gehen.»
«An jemanden in der Familie», erwiderte Candi. «Und du gehörst zu unserer Familie.»
In Alexis’ Augen brannten Tränen. Sie tastete nach Noahs Hand. Er legte die Finger um ihre und drückte sie. «Ich … ich danke euch.»
Lauren schlang die Arme um ihren Oberkörper. «Es gibt keine Worte, um zu sagen, wie leid mir alles tut und wie dankbar ich dir bin, dass du das trotz allem für ihn getan hast. Für uns.»
«Lauren …»
«Es wäre unaufrichtig, wenn ich behaupten würde, dass nun alles gut und normal wird. Das kann ich nicht versprechen. Ich … ich bin noch immer dabei, alles zu verarbeiten. Wie du auch, nehme ich an.»
Mitgefühl flammte in ihr auf. Alexis hatte diesmal nichts dagegen. So war sie nun mal, und so würde sie immer sein. «Es muss schwer für dich gewesen sein, auf diese Weise von mir zu erfahren.»
Lauren lächelte dankbar. «Ich weiß nicht, wie sich die Dinge nun entwickeln oder ob du überhaupt möchtest, dass sich etwas entwickelt. Aber ich hoffe, dass du uns eine Chance gibst.»
Beim letzten Satz wurde ihre Stimme unsicher und schwach, als fürchtete sie sich vor Alexis’ Antwort. Alexis blickte zu Noah hoch. Sein Lächeln war ermutigend, stark, und es heilte sie endgültig. Egal, was passierte, er würde für sie da sein. Er würde immer für sie da sein. Und gemeinsam konnten sie alles durchstehen.
«Gut», sagte Lauren. «Ich sollte … ich sollte jetzt wieder zu Elliott gehen und euch beide allein lassen.»
Sie wandte sich zum Gehen, und Candi schloss sich an.
«Lauren?»
Sie drehte sich noch einmal um.
«Ich fände das schön», sagte Alexis. «Wenn wir uns eine Chance geben, meine ich.»
Lauren nickte, und ihr Lächeln war diesmal echt und dankbar. «Darüber bin ich sehr froh.»
Nachdem sie gegangen waren, setzte sich Noah wieder näher zu ihr aufs Bett. «Das war eine nette Geste.»
Alexis legte den Ring mit der Schachtel auf den Nachttisch und lehnte sich in ihr Kissen zurück. «Stimmt. Aber nur damit du es weißt: Du bist meine Familie.» Sie verkniff sich ein Gähnen, als die Müdigkeit mit voller Wucht zurückkam. «Und meine Antwort ist ja.»
Er strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. «Ja wozu?»
«Ja, ich will dich heiraten.»
Er lachte erstickt. «Habe ich dir einen Antrag gemacht? Ich kann mich nicht erinnern.»
«Wirst du noch. Und ich werde ja sagen.»
Er senkte den Kopf und flüsterte an ihren Lippen: «Solange du Schmerzmittel bekommst, darfst du keine lebensverändernden Entscheidungen treffen. Hast du das Kleingedruckte nicht gelesen?»
«Dann frag mich wieder, wenn ich keine mehr nehme. Meine Antwort bleibt dieselbe.» Sie zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn. «Und ich verspreche, dich nicht zu zwingen, die Blumen auszusuchen.»
«Warum nicht? Ich kann das inzwischen richtig gut.»
Alexis strich mit dem Handrücken an seiner Brust hinunter und hielt erst kurz vorm Bund seiner Jeans an.
Er stöhnte. «Sechs Wochen? Wirklich?»
Seufzend schloss sie die Augen. «Ich habe übertrieben, damit du mich endlich küsst.»
Noah lachte auf diese tiefe, warme Art. Sie spürte, wie er die Decke höher zog und sie bis zum Hals zudeckte, hörte das Summen des Motors, der das Kopfteil absenkte. Sie wollte Noah noch mal ansehen, konnte ihre Augen aber nicht dazu bringen, sich zu öffnen. Das warme, dunkle Wasser war zu verlockend.
Er küsste sie auf die Stirn. «Schlaf jetzt. Ich bin da, wenn du wieder aufwachst.»
«Danke», murmelte sie leise, als die Dunkelheit sie umfing.
Kurz bevor sie ganz untertauchte, spürte sie seine Lippen auf ihren. «Wozu sind Freunde da?»
Epilog
«Du hast versprochen, nicht zu lachen.»
Alexis spähte von der Tischplatte nach oben, auf die sie aus reiner Verzweiflung den Kopf hatte sinken lassen. Möglicherweise war gerade eine Naht aufgeplatzt. Noah stützte sich mit den Händen auf ihre Rückenlehne, sodass sie zwischen seinen Armen gefangen war, und beugte sich hinunter, um sie zu küssen.
«Du hättest mich warnen müssen», hauchte sie an seinen Lippen. «Ich hatte keine Ahnung, was ich dir da verspreche.»
Mack und sein Gefolge hatten gerade ihre Tanznummer vorgeführt, komplett mit schwingenden Hüften, weggeschleuderten Smokingjacken und Popoklaps.
«Schön, dass es dir gefallen hat. Aber ich habe noch nichts in meinem Leben dermaßen gehasst.»
«Du hattest Spaß dabei. Gib’s zu.»
«Aber nur weil ich dich damit zum Lachen gebracht habe.» Er küsste sie wieder und ließ sich dabei gerade so viel Zeit, dass sie begann, sich auf das Ende der Feier zu freuen. Heute Nacht würden sie zum ersten Mal seit der Operation miteinander schlafen.
Noah zog sich einen freien Stuhl heran, setzte sich neben sie und legte den Arm um ihre Schulter. «Geht es dir gut?» Er glitt mit Lippen und Nase über ihre Haare. Sein sanfter Ton bedeutete, dass er die Frage ernst meinte. Seit dem Krankenhaus wich er nicht von ihrer Seite, so als wäre sie zerbrechlich. Er ließ sie morgens nicht mal ihren Kaffeebecher zum Tisch tragen, und beim Probeessen hätte er Mack fast den Kopf abgerissen, als der sie bei seiner Umarmung hochgehoben hatte.
«Bestens», murmelte sie, die Nase an seinem Hals. Seine Haut roch warm und herb von der Anstrengung und nach ihm. Sie strich mit den Fingerspitzen an seinem glatten Kinn entlang. Sie gewöhnte sich allmählich an die rasierte Version des Mannes, den sie liebte.
Zufrieden seufzend lehnte sie den Kopf an seine Schulter. «Unglaublich, dass Mack das hier auf die Beine gestellt hat. Er könnte ernsthaft Hochzeitsplaner werden.»
«Oh Gott, sag ihm das bloß nicht. Er würde uns alle dazu bringen, mitzumachen.»
«Aber ihr Jungs habt das echt toll gemacht. Ich habe noch nie eine so schöne Hochzeitsfeier gesehen.»
«Unsere wird besser.»
Alexis hob den Kopf an, um ihm ins Gesicht zu sehen. «Noah Logan, hast du mir gerade einen Antrag gemacht?»
«Sag du es mir.» Er zwinkerte.
«Ich glaube schon. Und die Antwort lautet ja, wie du weißt.»
Er drückte ihr einen Kuss auf ihre nach oben gereckten Lippen. Sie lächelte, denn sie wusste, eines Tages würde er ihr einen ganz ernsten Antrag machen, sie würde ganz ernst ja sagen und sie würde glücklich sein bis an ihr Lebensende.
Ein empörtes Schnauben brachte sie auseinander. «Gott, ihr beide seid genauso schlimm wie die.»
Sonia warf sich auf einen Stuhl am Tisch und deutete mit einem Wedeln zu Liv und Mack, die so versunken miteinander tanzten, als wäre der ganze Saal um sie herum verschwunden.
Colton kam plötzlich angelaufen und stützte die Hände auf den Tisch. Er war rot im Gesicht. «Heilige Scheiße, Leute. Ihr werdet es nicht glauben.»
Es musste irgendwas Wichtiges passiert sein, denn das war das erste Mal an diesem Abend, dass er Gretchen allein ließ. Zwischen den beiden bahnte sich offensichtlich etwas an, und Alexis hatte vor, so bald wie möglich sämtliche Details aus Gretchen herauszuholen.
«Was ist denn?», fragte Noah.
«Es gibt sie.»
Alexis runzelte die Stirn. «Wen gibt es?»
«Die Frau des Russen!»
Noah stand auf und blickte über Coltons Schulter. «Heilige Scheiße.»
Alexis lehnte sich zur Seite und folgte seinem Blick. Eine große, umwerfend schöne Frau stand im Eingang des Ballsaals und neben ihr der Russe. Er sah schockiert und auch ein bisschen jämmerlich aus.
«Ich dachte, sie kann nicht kommen», sagte Noah.
«Für mich sieht es nicht so aus, als hätte er mit ihr gerechnet», meinte Alexis.
Wie aufs Stichwort drehte sich die Frau auf ihren gefährlich hohen Absätzen um und verließ den Saal. Der Russe rannte hinter ihr her.
«Oh-oh. Das sieht nicht gut aus», kommentierte Noah.
«Vielleicht sollten wir ihnen nachgehen», schlug Colton vor.
Noah schüttelte den Kopf. «Lass sie in Ruhe. Sie haben offensichtlich ein Problem.»
«Oh, hoffentlich kein schlimmes.» Alexis lehnte sich auf den Tisch. «Er hat so ein weiches Herz. Es würde ihn vernichten, wenn seine Ehe in eine Krise gerät.»
Colton zog nur eine Augenbraue hoch und verließ den Tisch. Noah kehrte auf seinen Platz zurück, und Alexis lehnte sich wieder an ihn. «Wie lange sollen wir bleiben?»
«Wenn die Frage ist, wann wir gehen können, damit ich dir endlich das Kleid ausziehen kann, dann sage ich jetzt.»
Sie lachte und strich wieder mit der Nasenspitze an seinem Kiefer entlang. «Ich habe den Eindruck, du freust dich ein klitzekleines bisschen auf heute Abend.»
Er schob seine warmen Finger in ihren Rückenausschnitt. «Das solltest du auch. Ich habe ein paar interessante Dinge mit dir vor.»
«Dinge, die wir schon mal getan haben?» Sie klang plötzlich atemlos.
Noah zog ihr Ohrläppchen zwischen die Lippen. «Und Dinge, die wir noch nicht getan haben.»
Alexis neigte den Kopf zur Seite und seufzte, als er sie hinters Ohr küsste. «Und wo hast du diese interessanten neuen Sachen gelernt?»
Er drehte ihren Kopf zu sich, senkte den Mund auf ihren, und kurz bevor er sie küsste, murmelte er: «Im Buchclub, Liebling.»
Danksagung
Dieses Buch war für mich ein sehr persönliches Projekt, denn es erzählt eine Geschichte, die ich gut kenne. Kurz nachdem ich meinen Mann geheiratet hatte, spendete er seiner Schwester eine Niere. Nur zwei Monate nachdem sich herausgestellt hatte, dass er als Einziger in der Familie als Spender in Frage kam, wurde die Operation erfolgreich in der Mayo Clinic in Rochester, Minnesota, durchgeführt.
Daher danke ich zuallererst den Ärzten, Pflegern und dem Transplantationsteam, die in der Klinik für ihn da gewesen sind, und den Therapeuten, die sich weiterhin um Organspender und -empfänger kümmern. Jede Organspendeerfahrung ist einzigartig. Ich musste mir bei Alexis’ Nierenspende zwar wegen des Zeitablaufs in einigen Details künstlerische Freiheiten erlauben, aber der Kern der Geschichte beruht auf persönlicher Erfahrung und einer simplen Tatsache: Organspenden können Leben retten. Wenn Sie Näheres erfahren möchten, besuchen Sie gern die National Kidney Foundation unter kidney.org.
Wie immer danke ich von ganzem Herzen meiner Agentin, Tara Gelsomino, für ihre ermutigende Geduld und den unerschütterlichen Glauben an die Secret-Book-Club-Jungs. Ebenso danke ich meiner Lektorin, Kristine E. Swartz, die weiß, wie man eine panische Autorin vor dem Abgrund bewahrt. Und dem Marketing-, PR- und Verkaufsteam bei Berkley Romance – ihr seid die Besten.
Ich danke meinen Freunden – Meika, Christina, Alyssa, Victoria und den Frauen von meinem geliebten Binderhaus. Ich könnte das alles nicht ohne euch.
Und zu guter Letzt danke ich meiner Familie. Danke, dass ihr mich aushaltet. Ihr seid der Grund, weshalb ich das tue.
Impressum
Die Originalausgabe erschien 2020 unter dem Titel «Crazy Stupid Bromance» bei Berkley/Penguin Publishing Group/Penguin Random House, LLC, New York.
 
Veröffentlicht im Rowohlt Verlag, Hamburg, März 2021
Copyright © 2021 by Rowohlt Verlag GmbH, Hamburg
«Crazy Stupid Bromance» Copyright © 2020 by Lyssa Kay Adams
Dieses Werk ist urheberrechtlich geschützt, jede Verwertung bedarf der Genehmigung des Verlages.
Covergestaltung ZERO Werbeagentur, München
Coverabbildung Shutterstock
Schrift DejaVu Copyright © 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved.
Bitstream Vera is a trademark of Bitstream, Inc.
Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.
ISBN 978-3-644-00602-7
www.rowohlt.de
 
Alle angegebenen Seitenzahlen beziehen sich auf die Printausgabe.
ISBN 978-3-644-00602-7
Klimaneutraler Verlag


		 

		 

		Die Rowohlt Verlage haben sich zu einer nachhaltigen Buchproduktion verpflichtet. Gemeinsam mit unseren Partnern und Lieferanten setzen wir uns für eine klimaneutrale Buchproduktion ein, die den Erwerb von Klimazertifikaten zur Kompensation des CO2-Ausstoßes einschließt. www.klimaneutralerverlag.de

		 

		 

		[image: ]
Verbinden Sie sich mit uns!


		 

		 

		Neues zu unseren Büchern und Autoren finden Sie auf www.rowohlt.de. 

		 

		Werden Sie Fan auf Facebook und lernen Sie uns und unsere Autoren näher kennen.

		 

		Folgen Sie uns auf Twitter und verpassen Sie keine wichtigen Neuigkeiten mehr.

		 

		Unsere Buchtrailer und Autoren-Interviews finden Sie auf YouTube.

		 

		Abonnieren Sie unseren Instagram-Account.

		 

		 

		 

		[image: ]

		 

		[image: ]      [image: ]      [image: ]      [image: ]
		

		Besuchen Sie unsere Buchboutique!


		[image: ]

		Die Buchboutique ist ein Treffpunkt für Buchliebhaberinnen. Hier gibt es viel zu entdecken: wunderbare Liebesromane, spannende Krimis und Ratgeber. Bei uns finden Sie jeden Monat neuen Lesestoff, und mit ein bisschen Glück warten attraktive Gewinne auf Sie.

		 

		Tauschen Sie sich mit Ihren Mitleserinnen aus und schreiben Sie uns hier Ihre Meinung. 
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